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        Im Morgengrauen

    Wahnsinnige Schmerzen toben in meinem Kopf, er wird zu schwer fr meinen Hals, scheint sich auszuweiten. Ein tief eindringendes, kraftvolles Pochen und Drhnen, nicht enden wollenden Paukenschlgen gleich. Weiter, weiter, immer weiter, ohne Einhalt bis hin zur belkeit. Bitterer Geschmack schiet in meinen Mund, fllt ihn aus. Die hmmernden Qualen lassen nicht nach, sie bleiben. Es ist ganz so, als ob etwas Unbesiegbares in mir gefangen wre.
 
Ich liege im Dunklen, wei nicht wo. Kann mich kaum bewegen, meinen Krper nicht wirklich spren. Mit Mhe hebe ich den rechten Arm an und fhre die Hand zum Kopf. Gleichzeitig drehe ich mich langsam aus der Rckenlage auf die linke Seite und ziehe die Beine instinktiv an. Meine Finger tasten rau ber mein Gesicht, wissen nicht, was sie suchen. Fr einen kurzen Moment verweilen sie schtzend an der rechten Schlfe. Sie sind ungewohnt taub und doch irgendwie feucht, verschaffen keine Erleichterung.
 
Mein Mund ist pltzlich trocken, die Zunge wie angeschwollen. Es ist stickig und meine Hnde fhlen sich jetzt seltsam klebrig an. Ich fhre beide auf Augenhhe und richte meinen Blick auf sie. Unwillig - habe kein gutes Gefhl. Sie sind schmutzig, rissig, schmierig. Ich betrachte sie genauer und alles, was ich sehe, ist rot. Meine Hnde sind dunkelrot, rot - wie Blut. Von einer dicken Schicht bedeckt, es ist bereits geronnen und die Haut beginnt zu spannen. Ich verspre Ekel und Juckreiz. Unbeirrt sinkt das Blut weiter, wird von den Poren geradezu aufgesogen und ein slicher, verdorbener Gestank findet ohne Gegenwehr seinen direkten Weg in meine Lungen.
 
„Aufsetzen und gehen“, verlangt mein Gehirn, schlgt Alarm.
 
Eine Tr.
 
Der Weg vom Bett zur Tr scheint nicht weit. Das Ziel fest im Blick behaltend richte ich mich auf. Mein Krper gehorcht mir nur zgerlich. Warum nur? Ich will doch hier weg, raus aus der Dsterkeit, ins Helle, nach Hilfe rufen, lrmen, mich bemerkbar machen.
 
Wankend komme ich der Tr nher, spare meine ganze Kraft, um zu brllen. Ich bin schwach und mir ist schwindelig. Und doch reie ich den Mund weit auf und kreische so laut ich kann. Meine Lippen bewegen sich heftig, aber kein Ton will aus meinem Mund kommen. Kein Laut.
 
Nichts bewegt sich, kein Gerusch durchbricht die absolute Stille. Es ist noch immer dunkel und ich beginne zu frieren. Ein Luftzug, ein starker eiskalter Strom, ich fhle etwas auf mich zukommen. Stechend scharf trifft die Khle meine Haut, schmiegt sich bse und unaufhaltsam an meine Schulter. Zeigt mir so, aus welcher Richtung sie kommt.
 
Ich wende meinen Kopf und erkenne eine weitere Tr. Sie steht offen. Am hlzernen Trrahmen lehnt eine durch und durch dunkle Gestalt, nahezu die gesamte ffnung ausfllend. Ihr Umriss ist gut erkennbar, scharf, wie gezeichnet - einem Scherenschnitt gleich. Die dafr verantwortliche, grelle Lichtquelle dahinter blendet mich.
 
Wie gerufen und ohne jede Hast schreitet der Schatten in meine Richtung, wird grer und grer. Seine Schuhe verursachen ein unangenehm knirschendes Gerusch auf dem alten Steinfuboden.
 
„Nein, nicht, lass mich! “, ich bitte und flehe, ich weine.
 
Hnde kommen auf mich zu, versuchen nach mir zu greifen, verringern den Abstand deutlich. Zu nah!
 
„Nein, nicht anfassen!“
 
Ich habe jetzt solche Angst. Schlimme, schlimme Angst. Angst, Angst, Angst. Eine, die Bewegungen verhindert, blockiert. Der Schreck sitzt fest in meinen Gliedern und macht sie starr. Ich mchte so gerne rennen, aber ich kann nicht, stehe noch immer auf dem gleichen Fleck.
 
Die Kontrolle. Ich habe keine Kontrolle mehr ber mich selbst - habe sie verloren. Ich bin auer mir. So hilflos.
 
Stillstand, Dunkelheit, pures Schwarz.
 
Abrupt senkt sich Traurigkeit wie endgltig ber mich. Einen Augenblick lang bin ich frei jeder Wahrnehmung. Frei und leicht.
 
Aber dann, dann spre ich sie in mir aufsteigen, sie ist berall, ich kann sie frmlich sehen – die Ausweglosigkeit. Wie ein Strudel nimmt sie mich gefangen, reit mich mit und ein Schrei, ganz tief von innen kommend, lsst meinen Krper vibrieren.
 
Ein Schrei voller Hoffnungslosigkeit dringt nach auen. Gellend und laut flieht er in den Raum, wird von den Wnden abgewiesen und dringt zurck in mein Ohr. Jh beendet er alles und ich wache, ihn noch aushauchend, wieder auf. 
 



 
Atmen! Ich muss tief einatmen, durch die Nase, durch den Mund, Luft holen, die Lungen fllen. Ich muss mich beruhigen. Einatmen, ausatmen.
 
Es war ein Traum, ich habe das alles nur getrumt, intensiv. Immer kommt er wieder, so verdammt real und raubt mir alle Kraft, wieder und wieder, der gleiche Traum. Kannte ich diesen dsteren Ort etwa? Das Gesicht, sein Gesicht, so sehr ich mich bemhe, ich schaffe es einfach nicht ihn zu erkennen und das viele Blut.
 
Aber jetzt bin ich wach! Ich bin zu Hause und komme langsam der Gegenwart entgegen. Was ruft nur eine solche Angst in mir hervor? Ein ewiges Fragespiel ohne Antworten. Mir ist vorerst nicht mehr zum Denken zumute.
 
Dieser Schlaf hatte mir keine Erholung gebracht und ich hatte Bedenken mich wieder hinzulegen. Manchmal trumt man ja dort weiter, wo man aufgehrt hatte. Ich wusste nicht, ob ich das wollte, weitertrumen. Die Trennung zwischen nchtlicher Projektion und tglicher Realitt schien sich zuweilen sanft aufzulsen. Sie begannen sich gegenseitig zu beeinflussen, gingen ineinander ber. Die gefhlte Intensitt des Traumgeschehens verwirrte mich, berhrte mein Inneres, tief drinnen tat es weh. Alles wirkte so „wahr“, so tatschlich, so echt. Eine Erinnerung? Bleibt aus, fehlt.
 
Bereits als Kind schreckte ich mit diesen Visionen aus dem Schlaf. Meine besorgten Eltern brachten mich zu rzten und Psychologen, um die nchtliche Ruhe wieder herzustellen. Trotz aller Gesprche und Analysen blieben sie mir erhalten, machten sich allerdings rar mit den Jahren.
 



 
Aber jetzt bin ich froh zu Hause zu sein, ich fhle mich gerne zu Hause. Meine Augen fallen auf vieles, was mir gefllt, was ich gut zu kennen glaube. Allseits von Dingen umgeben, die nur mir etwas bedeuten, mit denen mich eine Geschichte verbindet, die mir Geborgenheit vermitteln.
 
Die ersten Sonnenstrahlen treffen zaghaft auf der weitlufigen Dachterrasse ein, locken mich nach drauen. Einfach die Frhe genieen, die Frische des Morgens. Der Tag bricht gerade erst an und unter meinen nackten Fssen spre ich das erfrischende Nass des Morgentaus, der den gefliesten Boden bedeckt. Schutzsuchend lehne ich mich an das Gelnder und lasse meinen Blick wandern. Von Dach zu Dach, ber die hohen Bume hinweg bis zu den bauchigen Trmen der Frauenkirche, im Herzen Mnchens.
 



 
Meine Tasche fr das kommende Wochenende am See hatte ich bereits gepackt. Ich musste mich nur noch sammeln und anziehen. Das klang einfacher, als es war.
 



 
Wrde es denn immer so weitergehen? Wrde es denn nie aufhren? Konnte er nicht einfach weggehen, dorthin woher er gekommen war, der Traum.
 
Ich holte so tief ich konnte Luft und schmetterte dem Traum und der Welt ein lautes „NEIN“ entgegen.
 
Das „NEIN“ tat mir gut. Ich sollte fter mal „NEIN“ sagen!
 
Aber eigentlich wusste ich genau, - er wrde nicht weggehen, einfach so. Irgendetwas mit mir, in meinem Leben stimmte nicht und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Das glaubte ich verstanden zu haben und das musste ich jetzt endlich herausfinden.
 



 
Da mir das Stehen im warmen Morgengrauen vorerst auch nicht weiter half, drehte ich mich um und ging zurck in meine Wohnung.
 
Der Druck in meinem Kopf nahm wieder zu.
 
Ich versprte Mdigkeit, Durst und den Wunsch meine Hnde zu waschen, - so lange zu waschen, bis sie sauber waren und nur noch klares Wasser an ihnen hinab rann.

    
        Kapitel 1 Swan Valley I

    Kaum war ich geboren, entschieden sich meine Eltern aus ihrer gewohnten Welt auszubrechen, um weit weg, auf der sdlichen Halbkugel, eine neue Existenz aufzubauen.
 
Das spurlose Verschwinden meines Grovaters Paul, zehn Jahre zuvor in Sdafrika, sowie der pltzliche Unfalltod meiner Gromutter Lena gaben ihnen das ntige Startkapital dazu.
 
Vor ihrer endgltigen Abreise mussten sie jedoch noch zwei schwere Hrden nehmen. Zum einen war da die legale Todeserklrung meines Grovaters, welche offiziell erst nach Ablauf der zehnjhrigen „Wartefrist“ erfolgen konnte. Und zum anderen schmerzte die Beteiligten, der darauf folgende brokratische Vorgang der Erbteilung, - ein oft so klglicher Versuch, auf rein rationale Art, die Quintessenz zweier Leben zu teilen. Schwer wog hier besonders, dass eine Entscheidung ber den Verbleib des elterlichen Vermchtnisses gefllt werden musste. Aber da auch der Bruder meiner Mutter keinerlei Interesse an der Weiterfhrung des Familienunternehmens zeigte, wurde der Verkauf, in geschwisterlicher bereinstimmung und erstaunlich lukrativ, abgewickelt. Die Obstplantage, die dazugehrigen Fabriken, der Weinberg, das elterliche Haus am Bodensee und alle damit verbundenen Erinnerungen existierten fortan nur noch in ihren Gedanken.
 
Meine Mutter Carolin litt sehr unter dem Verlust ihrer Eltern, hatte aber - dank der neuen Zukunftsperspektive – wenig Zeit, sich ihrem Kummer hinzugeben.
 
Meine Eltern einte eine tiefe Verbundenheit zur Natur. Es war ihr lang gehegter Wunsch, gemeinsam ein Weingut aufzubauen. Vor der Hochzeit arbeitete mein Vater Nicholas als Bauingenieur beim Straen- und Brckenbau, vor allem in Westaustralien. Er fhlte sich auf der anderen Seite der Welt sofort wie zu Hause. All seine freie Zeit verbrachte er damit, die abwechslungsreiche Landschaft um Perth auszukundschaften und das mediterrane Klima zu genieen.
 
So kam er schlielich auch ins „Swan River Valley“, der Name versprach ihm Mystisches. Der Schwanenfluss fliet vom Walyunga Nationalpark aus, auf seinem Weg zum Indischen Ozean, durch das Swan Valley, Perth, Guiltford und Fremantle. Den Namen erhielt der Strom von den schwarzen Schwnen, welche sich lngs der Ufer niedergelassen hatten. Dorthin wollte er gehen und dorthin begaben sich nun beide einem ungewissen Glck entgegen.
 
Mich lieen sie zunchst zurck im Hause meines Onkels Patrick - dem Bruder meiner Mutter, der mit seiner Frau Sarah und ihrem gemeinsam Sohn Jonah am Starnberger See lebte. Sobald wie mglich wollten sie mich nachkommen lassen.
 
Meine Eltern erstanden gemeinsam ein bereits bestehendes Gut am Oberlauf des Swan Rivers, etwa 25km weit von der Stadt Perth entfernt. Von der stark befahrenen Hauptstrae abgehend, begleitete eine geschwungene Privatallee, mit unzhligen, weien Oleanderbschen, den Besucher zum ebenfalls weien, weit abgelegenen Wohnhaus.
 
Im typisch viktorianischen Baustil erbaut, bot es uns Kindern spter ausreichend Unterschlupf und reichlich Mglichkeit unsere Fantasie zu entwickeln. Man musste nur wenige Stufen auf einer breiten Treppe nach oben steigen, um auf die rund um das Haus laufende, berdachte Holzterrasse zu gelangen. Auf diesem Niveau lagen der Hauseingang, die Kche sowie der Wohn- und Essbereich. Den zweiten Stock, ausschlielich Schlafdomne, zeichneten Giebel, Erker und zwei Trme aus, gaben der Idylle etwas Erlauchtes.
 
In gebhrendem Abstand wuchsen zur rechten Seite ein gewaltiger Eukalyptusbaum und eine Goldakazie, die nur zu gerne blhte. Ringsum erstreckte sich die Weinbepflanzung, die Hgel bedeckend.
 
Gerade zum richtigen Zeitpunkt, denn nach einer rcklufigen Phase in den 60er Jahren, begann die Weinproduktion in Australien wieder zu florieren.
 
Das noch unbekannte Land, die fremden Menschen und die neue Sprache waren fr beide eine groe Herausforderung. Und sicher haben sie mir nicht alles wahrheitsgetreu erzhlt, aber durch ihren schon fast starren Glauben an die Sache kamen sie voran. 
 
Das Swan River Valley galt als Wiege des Weinanbaus in Westaustralien. Die Gegend verfgte daher ber ein ausreichendes Angebot an Personen mit Fachwissen und somit hatten meine Eltern wenig Sorge damit, Untersttzung zu finden. Carolin, aus einem Agrarbetrieb stammend, hatte Erfahrung und Gespr im Umgang mit Pflanzen und so bernahm sie die Kultivierung der Reben, Shiraz und Sauvignon. Nach der Ernte betreuten sie gemeinsam den Herstellungsprozess, bis hin zur Abfllung. Carolin war fr ihre Kreativitt und Nicholas fr seine Leichtigkeit, dies in Reichtum zu verwandeln, bekannt.
 
Nach doch fast vier Jahren holten sie mich dann endlich zu sich nach Hause. Ich gewhnte mich schnell an die neue Umgebung, die Erinnerung scheint in diesem Alter gerne zu verblassen. Allerdings war diese neue, intensive Dreisamkeit nur von kurzer Dauer, - vielleicht zu kurz. Denn schon bald nach meiner Ankunft kndigte sich die meiner Geschwister an. So wurden sie also direkt in dieses schne Leben hineingeboren und wir wuchsen gemeinsam inmitten grner Reben und schwarzer Schwne auf.
 
Von Beginn an versuchten mir meine Eltern begreiflich zu machen, dass meine spte Ankunft im Swan Valley eine Unumgnglichkeit gewesen sei. Ein Verzicht fr sie und fr mich, zugunsten einer aussichtsreicheren Zukunft. Sie wollten, dass es mir an nichts fehle, im ersten Lebensjahr. Sie meinten, dass der Anfang hier in Australien, fr mich als Baby, zu anstrengend gewesen wre. Zumal sie auch kaum Zeit brig gehabt htten.
 
Eigentlich hatten sie nur ein Jahr warten wollen, aber dann waren es doch vier geworden. Sie waren sicher, dass dies an sich nichts Ungewhnliches sei. Ganz im Gegenteil waren sie davon berzeugt, dass ich bei Sarah, Patrick und Jonah hervorragend aufgehoben gewesen war. Dass ich schlielich erst mit vier Jahren ankam und bald danach noch die Zwillinge, Tim und Maximiliane, geboren wurden, war nicht beabsichtigt sondern einfach so gekommen.
 
Meine Eltern versuchten uns Geschwister ebenbrtig zu behandeln, aber wir wollten so gar nicht bereinstimmen. Die drei gilt als besondere Zahl, als perfekt - in der Mythologie, den Naturwissenschaften, der Religion, der Musik. Aber in unserem Falle gelang es mir lediglich, diese Magie infrage zu stellen. Das Verhalten meiner Mutter mir gegenber beruhte in der Hauptsache auf ihrem schlechten Gewissen. Nicht, dass sie mich nicht liebte - nein. Aber sie zwang mich zu sehr, sie in ihrer Rolle anzuerkennen und zu akzeptieren. In Maximiliane hingegen, auch Lilly genannt, erkannte sie ihr Spiegelbild. Und was sie sah, fand ihren Gefallen.
 
Sie hielt uns Kinder gerne wie Fden in der Hand und zog mit Geschick, den einen hierhin und den anderen dorthin. Um mit einem Hauch von Intrige schlielich immer ihren Willen durchzusetzen.
 
Mein Vater hingegen hatte wenig Zeit sich zu kmmern und offen gesagt kmmerte ihn das alles reichlich wenig. Fr ihn war es wesentlich und ausschlaggebend eine Familie zu haben, und Unstimmigkeiten waren keine Probleme, sondern Wrze. Einen mnnlichen Erben hatte er auch aufzuweisen und somit wrde der Name, die Familie weiter Bestand haben.
 
Seine Arbeit war seine ganze Leidenschaft und er ging vollkommen in ihr auf. Nur dann und wann - lie er von ihr ab. Um Alltagsflucht zu betreiben, einfach so, spontan, wenn auch leider nur sehr sporadisch. Wer ihm in diesem seltenen Moment ber den Weg lief, war chancenlos mit von der Partie. Nachtwanderung bei Neumond, Cross-Golf im Weinberg, Ballonfahrt ber Perth, zu allem und zu jedem "Ja" sagen, Krabbenwettessen, Beach Kricket, Mitternachtspicknick mit Lagerfeuer, Kinotriathlon, Kamelritt am Strand … Da ich nie genau wusste, wann es soweit war, trieb ich mich gerne in seiner Nhe herum. „Flchten“ mit meinem Vater konnte nmlich ganz schn schn sein.
 
Tim hatte eine, von der Natur bedingte, besondere Beziehung zu seiner Zwillingsschwester und war ein ausgesprochen zurckhaltender, in sich ruhender Junge. Nur reizen durfte man ihn nicht, denn dann kam seine ungeheuer aggressive Veranlagung zum Vorschein. Zur Enthllung dieser, musste man allerdings einen gewissen Aufwand betreiben und sich dann allerdings am besten verstecken.
 
Lilly, als Gegenstck, gefiel es zu gefallen und pflegte keine Distanzen. Sie verfgte ber eine ausgeprgte emotionale Intelligenz, welche sie vorzglich zur Manipulation anderer einsetzte. Wir beide unternahmen nur selten etwas zu zweit. Unsere Ausflge glichen dann allerdings auch eher einem Wettstreit, als einem gemeinsamen Abenteuer und wir beendeten sie gerne schmutzig, sowie hier und da ldiert.
 
Geradezu eingebrannt hat sich die Erinnerung an unsere letzte Mutprobe; dem Ersteigen eines schrg gewachsenen Baumes, welcher weit ber ein munteres Bachbett ragte. Infolge eines Unwetters halb entwurzelt und brchig, fristete er sein Dasein, in dem er sich immer mehr in Richtung Wasser neigte. Lilly stieg zuerst nach oben, den Wipfel fest im Auge. Ich folgte, hielt mich weiter rechts und brach sofort mit einem gewaltigen Ast ins Wasser. Zu Hause angekommen wurde ich, nass und mit blauen Flecken, fr mein Benehmen gergt, whrend Lilly, vor Tapferkeit glnzend und total trocken, Bewunderung erntete.
 
Nicht nur deswegen, aber vielleicht auch weil ich den entspannten Umgang mit meinem Cousin Jonah gewohnt war, fhlte ich mich eher zu Tim hingezogen. Wir beide verbrachten gerne und viel Zeit drauen, ohne zu reden, nur um zu beobachten. Tim entwickelte mit den Jahren ein wahres „Auge“, zeichnete, malte und fotografierte. Whrend ich mich, auer der sthetik, gerne der Konstruktion widmete, wie z.B. ein Baumhaus mit Waldmbeln zu bauen.
 
Mit der Zeit wuchsen wir dann doch alle zusammen und jeder suchte sich den Platz, der ihm am besten passte. Ein leicht pendelndes Gleichgewicht hatte sich gefunden.
 
Der Besucherstrom auf unserem Gut floss ohne Unterbrechung. Ob nun Freunde, Angestellte, Kufer, Lieferanten, Knstler oder Reisende, alle kamen gerne und wieder. Meine Eltern liebten diesen Trubel, der sie mit Energie zu versorgen schien. Und wer dann doch den Wunsch hegte, gelegentlich einmal auszubrechen, fand in der Gegend rund um Perth nahezu unerschpfliche Mglichkeiten.
 
All das machte mein Leben abwechslungsreich und anregend. Aber nichts und niemand konnte die tiefe Zuneigung, die ich von Sarah erhalten hatte, ersetzen. Manchmal trumte ich sogar von ihr und nur dann war ich fast glcklich.
 
Dass sie nicht mehr lebte, erfuhr ich nicht unmittelbar nach ihrem Tode, sondern erst viel spter. Eines Morgens, whrend ihres tglichen Schwimmtrainings, soll sie im Starnberger See ertrunken sein. Ein tragischer Unfall. Sie nie wieder sehen zu knnen verunsicherte mich sehr und ich beschloss, nie wieder von ganzem Herzen zu empfinden.
 
Diese innere berzeugung verteidigte ich lange erfolgreich und mit Resistenz. Das in der Liebe aufregende Wechselspiel von Melancholie und Euphorie fand in mir keinen Partner.
 
Daniele kannte ich da noch nicht, aber mit ihm sollte sich alles fr mich ndern.
 
Mit einer Leichtigkeit setzte er sich ber meine Vorsicht hinweg, rannte meine Klippen hinauf und Schranken hinunter. Er versetzte mich in einen, fr mich exotischen, unkontrollierbaren Gefhlsstatus, den ich erst nher kennenlernen musste. Als ich gelernt hatte besser damit umzugehen, wurde mir dennoch schnell klar, dass sich eine gewisse Abhngigkeit eingeschlichen hatte.
 
Meine Geschwister Tim und Lilly teilten sich ihre groe Liebe zu diesem Land und ich, Emma, liebte nur Daniele.
 
„Es gibt nur noch zwei Zeiten fr dich“, meinte Tim, „m.D. oder o.D.“
 
Mit Daniele oder ohne Daniele. War er nicht da, fehlte mir mehr als die Hlfte, nur in seiner Anwesenheit fhlte ich mich ausgefllt. Mein vorheriges Leben trat in den Hintergrund und ich sah meine Gegenwart und Zukunft nur mit ihm. Ich war mir so sicher und riskierte, Menschen dafr vor den Kopf zu stoen.
 
Mein Vater beurteilte diese Situation ganz genau und daher auch seine Intention, mich zum Studium nach Deutschland zu schicken. Es sollte nur fr ein Jahr sein.
 
„Was sind denn schon zwei Semester mein Schatz“, meinte mein Vater. „Patrick und Jonah freuen sich sehr auf dich. Wir haben doch immer schon darber gesprochen.“
 
Ich versuchte mich herauszuwinden, aber in diesem Falle blieb er unempfindlich. Nicht wegen Daniele oder dessen Familie, sondern aufgrund der Tatsache, dass ich mich verndert hatte - weg von der Eigenstndigkeit. Er wollte verhindern, dass ich meine Persnlichkeit auflste, mich zu sehr anpasste.
 
Er wollte mir helfen.
 
Das ging nun wirklich schwer in meinen Kopf.
 
Ich konnte meinen Vater nicht verstehen und wollte dies auch nicht.
 
Seine Argumentation traf meinen Kopf hart, prallte aber ab. Ehrlich gesagt nahm ich ihm die Beschreibung meines neuen „Seins“ bel und war beleidigt - fast schon aufgebracht.
 
Gegen die Entscheidung meines Vaters konnte ich allerdings nichts mehr tun, da er meinen Onkel in Mnchen bereits informiert hatte. Sehr geschickt!
 
Aber, - ich konnte ihm im Gegenzug ein Schnippchen schlagen. Ja, das konnte ich! Ich beschloss, mit Daniele eine Alternativstrategie auszuarbeiten. Auch er sollte nach Europa reisen, nach Florenz.
 



 
Geheim, geheim.

    
        Kapitel 2 Daniele!

    Sein dunkelblondes Haar war immer leicht zerzaust, was auf eine gewisse Dynamik schlieen lie. Seine Augen waren hell und blau, was ihm Frische verlieh. Sein Krper verstrmte Lebenskraft im berfluss, seine Bewegungen aber waren behutsam, fast vorsichtig. Sein Blick stand niemals still, fragte neugierig. Die energisch geschwungenen, nach oben gerichteten Mundwinkel verliehen seinem Gesicht einen stets lchelnden Ausdruck.
 



 
Daniele!
 



 
Er war der Sohn unserer Nachbarn, italienischer und zugleich zweifelhafter Herkunft. Sie waren ausgesprochen wohlsituiert und vergrerten ihr Gut kontinuierlich. Natrlich hatten sie meinem Vater auch etliche Angebote gemacht, welche er immer und bestimmt ablehnte. „So viel Geld kann auch der cleverste Geschftsmann nicht mit Wein verdienen“, meinte mein Vater und so hatten alle bezglich der Herkunft des Geldes eine Vermutung.
 
Als ich etwa 14 Jahre alt war, kauften seine Eltern das Nachbargut auf. Zwei Jahre lang verhinderten die groen Entfernungen jedes auch nur zufllige Treffen. Unsere Familien duldeten sich, wollten aber nicht ber eine unvermeidbare Bekanntschaft hinausgehen.
 



 
Zur High-School wurden wir beide auf ein renommiertes College in Perth geschickt, wobei wir diese Gemeinsamkeit erst feststellten, als wir uns - auf dem Weg dorthin - im Bus zum ersten Male wirklich trafen.
 
Zunchst hatte ich ihn nicht bemerkt, da ich mit geschlossenen Augen vor mich hin trumte. Das tat ich gerne und vor allem, um nicht gestrt zu werden. Das Schuljahr hatte bereits seit einer Woche begonnen. Den Platz neben mir hielt ich, fr eine meiner Freundinnen, mit meiner Tasche besetzt. Als diese dann hochgehoben und der Platz selbstverstndlich eingenommen wurde, stellte sich bei mir bereits die Vorfreude auf das kommende Gesprch ein. Vielleicht htte ich zuerst die Augen ffnen sollen, um mich besser wappnen zu knnen.
 
„Ich hoffe du bist nicht zu sehr enttuscht?“, sagte er fragend auf meinen Gesichtsausdruck hin. „Ich bin Daniele und du bist Emma, richtig?“
 
Mit einer, ihm sehr eigenen Unverfrorenheit verwickelte mich Daniele in ein dauerndes, „monolog-lastiges“ Gesprch, whrend ich vor Aufregung in der Hauptsache leider nur wie ein Fisch nach Luft schnappte, was er wiederum berhaupt nicht zu bemerken schien. Gemeinsam mit seiner Familie war er gerade erst von einer Italienreise zurckgekehrt und berichtete mir auf amsante Art davon. Seine bunte Art zu erzhlen war mir neu, aber wirklich getroffen hat mich seine Stimme, die tief in mir etwas ins Gleichgewicht brachte. Die ungewollte, krperliche Nhe im Bus empfand ich als beruhigend und aufregend zugleich. Ich war mir der leichten Verunsicherung sofort gewiss, genoss diesen Moment und hoffte er wrde nicht zu schnell vergehen.
 
Von diesem Zeitpunkt an trafen wir uns hufig. Auf der Fahrt nach Perth und zurck ins Valley, in den Pausen und beim Sport. Wir spielten leidenschaftlich gerne Tennis und wurden aufgrund unserer jeweiligen Bravour in die Schulmannschaft aufgenommen. Die regelmigen Turniere besuchte ich dann mit groem Eifer, welcher bereits Argwohn bei meiner Mutter auslste.
 
Ich hatte mich verliebt. Wir hatten uns verliebt.
 
Anfnglich, und noch ein bisschen lnger, lebten wir diese Liebe heimlich, nur fr uns und lieen unsere Eltern und Geschwister nicht daran teilhaben. Irgendwann wurde uns beiden klar, dass dieses Gefhl tief, echt und nicht des Versteckspiels wrdig war.
 
Daniele drngte darauf, mich seinen Eltern vorzustellen.
 
Die hnlichkeit mit seiner Mutter war verblffend und ich merkte schnell, dass zwischen ihnen eine komplizenhafte Einigkeit bestand. Da sein Vater als Kapitn oft auf Reisen war, kmmerte sich seine Mutter zu Hause um die Familie und das Geschft. Ich denke nicht, dass sie uns sehr ernst nahmen, aber ich fr mich wusste, dass Daniele die Liebe meines Lebens war.
 
Dank meiner Schwester Lilly, war unsere Beziehung in meiner Familie bald ebenfalls kein Geheimnis mehr. Natrlich wurde Daniele freundlich empfangen, aber meine Eltern zeigten sich mir gegenber enttuscht, da ich ihnen gegenber solange geschwiegen hatte. 
 
„Oh Emma, - es ist mir nur rausgerutscht, wirklich, ich wollte nichts verraten”, entschuldigte sich Lilly.
 
Mein ohnehin schon angeschlagenes Vertrauen zu ihr bekam einen weiteren Riss, da ich ihr einfach nicht glauben wollte. Lilly hegte fr Daniele eine beachtliche Sympathie und das machte mich latent eiferschtig.
 
„Macht nichts, ganz ehrlich, eigentlich hast du mir eher geholfen.“ Den kleinen Erfolg ber mich versuchte ich, so ein wenig zu schmlern. Lieber htte ich allerdings die Entschuldigung abgelehnt, sie im Gegenzug kleingebrllt, zweimal gegen ihr Schienbein getreten und sie dann einfach stehen lassen. Aber das entsprach nicht meinem Charakter, leider.
 
Etwas schwerer wog das Gefhlschaos, das diese Offenbarung hinter sich herzog. Meine Mutter grmte sich, weil ich ihr nicht vertraut hatte, mein Vater war ungehalten, da ich seiner Kontrolle entglitt, Lilly sehr erfreut, da sie Daniele nun oft sehen wrde und Tim hielt sich wie immer aus allem raus. Ich war wtend auf mich selbst, weil ich nicht ehrlich gewesen war und weil ich daran nichts mehr ndern konnte.
 
Fr eine Weile fehlte mir jeglicher Weitblick und ich musste jede Menge Mut aufbringen, meine Position aufrechtzuerhalten.
 
Wie so oft gltten sich die Wogen mit der Zeit und wurden dann fast zu glatt. Besonders meine Mutter, ganz zu schweigen von meiner Schwester, entwickelte geradezu ein Faible fr Daniele.
 
Meine Idee, dieses Auslandsjahr mehr oder weniger gemeinsam zu bestreiten, galt auch eben dieser Gltte, auf welcher ich auf keinen Fall ausrutschen wollte.
 
Daniele plante, in Florenz nologie zu studieren. Seine Eltern fanden diese Aussicht mehr als grandios und organisierten ihm einen Aufenthalt bei Freunden, welche ebenfalls ein Weingut bewirtschafteten.
 



 
Wir stellten uns das ungeheuer romantisch vor und wollten uns so oft wie mglich besuchen kommen. Das aber war vorerst unser Geheimnis und gut behtet - dachte ich.

    
        Kapitel 3 Swan Valley II

    Scheiden tut schrecklich weh, auch wenn es nur ein Abschied auf Zeit und mit Wiedersehen sein sollte. Besonders die Zeit unmittelbar vor der Abreise rinnt geschwind abwrts, wie ein Gebirgsbach, vergeht mit jeder Stunde schneller. Angeschwollen von Versprechen, Schwren, Wenn und Aber.
 



 
Zum Jahresende schloss ich die High-School in Perth endgltig ab. Erleichtert, erwachsen und voller Elan fhlte ich mich so manches Mal doch leer. Neuanfnge sind aufregend und anstrengend, anregend und wenig vorhersehbar.
 
Ab kommendem April wrde ich in Mnchen sein und die Zeit bis zum Studienbeginn zunchst mit einem Praktikum, in einem kleinen Architekturbro, berbrcken. Zum Wintersemester, also ab Oktober, sollte ich dann endlich meinen Studienplatz einnehmen. Somit lagen jetzt noch ganze drei freie Monate vor mir, also gengend Mglichkeit Unvergessliches zu begehen. Mit wem?
 



 
Der Jahreswechsel stand im Swan Valley fr Sommerzeit, Weihnachten und Urlaub. Denn im Anschluss, zwischen Ende Januar und April, fand die Weinlese statt, eine intensive Zeit fr unsere Familien.
 
Daniele und ich hatten vor, gemeinsam ein paar Tage mit dem Auto wegzufahren, die Korallenkste entlang bis Monkey Mia. Ich konnte es kaum abwarten, unser erster „offizieller“ Urlaub. Meinen Vater redete ich deswegen fast um den Verstand, sonst htte er wohl kaum sein Einverstndnis gegeben. Eine Budgetaufbesserung seinerseits gab es jedoch nicht, so klar konnte er dann schon wieder denken.
 
Ohne Vorausplanung, Hotel und Luxus, dafr aber mit Zelt, Schlafsack und ganz alleine die Zweisamkeit genieen.
 
Im letzten Moment, besser gesagt, im allerletzten Moment wurden wir jedoch gezwungen unsere Reiseplne zu opfern, aufgrund einer unaufschiebbaren, beruflich bedingten Reise seines Vaters. Danieles Anwesenheit war somit fr seine Mutter wieder einmal wesentlich und vonnten. Eine betrbliche Enttuschung fr mich, fr uns, - ganz und gar unwillkommen!
 



 
Wenn Dinge unverhofft ins Schleudern geraten, verselbststndigt sich oft der Effekt und springt ber. Auf keinen Fall wollte ich unser (geheimes) Vorhaben in Gefahr bringen.
 



 
„Daniele, was macht deine Einschreibung an der Uni in Florenz?“
 
„Ich habe noch keine Antwort erhalten.“
 
„Hast du denn einmal nachgefragt, ob deine Unterlagen angekommen sind?“
 
„Nein, hr mal, das ist jetzt wirklich bertrieben. Lass nur, ich erledige das schon. Mein Vater legt nchsten Monat wieder in Genua an und wird, wenn es sein muss, fr mich nach Florenz fahren.“
 
„Ok, ok ich habe verstanden, du kmmerst dich bestens um alles. Weit du, ich hatte meinen Cousin vor Ort, in Mnchen und der hat alles fr mich geregelt. Deswegen …! Was machen wir heute?“
 
„Lust auf Meer?“
 
„Immer. Was meinst du, nehmen wir zur Abwechslung mal meine Geschwister mit?“
 
„Emma, du weit doch, dass mich Lilly dann die ganze Zeit ber in Beschlag nehmen will.“
 
„Wehr‘ dich doch …“
 
In der Tat war meine Schwester hartgesotten, konnte in Notfllen durchaus taub und blind sein, fr vieles.
 
„Daniele, ich sage dir was, wir gehen alleine.“
 
„Hmh. Vielleicht ist es doch besser, wenn Tim und Lilly mitkommen.“
 



 
Die Leichtigkeit ging uns hufiger abhanden. Irgendwie schlich sich Zwang in die Luft und die musste man schlielich einatmen. Lieber htte ich manchmal nur etwas mit meiner Familie und Freunden unternommen oder wre einfach nur alleine zu Hause geblieben, fr Daniele wenig nachvollziehbar. Zuweilen setzte ich mich aber ber ihn hinweg, warum auch nicht. Eine gewisse Unruhe zog ein, Vernderungen bringen sie hufig gerne ungefragt mit.
 
Letztendlich verbrachten Daniele und ich eine schne, wenn auch deutlich weniger harmonische Zeit miteinander, als ich mir vorgestellt hatte. Dies kam nun keiner Herabsetzung der Zuneigung gleich, sondern lag eher am lange ersehnten Schritt in die Unabhngigkeit, weg von Eltern, Familie, vom Gewohnten. Ein Schritt, welcher sich letztendlich doch von vielen, anderen Faktoren mehr als abhngig erweist.
 



 
Nach unzhlig geglaubten Tagen nahte sie dann doch, die letzte Woche. Die Minuten liefen immer weiter vor und drehten sich nicht um. Der Abreisetag stand bevor.
 
Meine Mutter begleitete mich nach Mnchen und wrde auch fr knapp drei Wochen bleiben. Mein Vater fuhr uns zum Flughafen, von allen anderen hatte ich mich bereits verabschiedet. Die ganze Zeit ber erzhlte er Geschichten aus seiner Studentenzeit und freute sich mehr fr mich, als ich selbst. Vielleicht konnte er ja doch weiter sehen, als ich?!
 



 
Die letzte Zeit war an- aus- und berfllt gewesen, sodass mir der kommende Flug wie eine Niemandslandberquerung vorkam. Anfangs war ich aufgewhlt, wurde das Gefhl nicht los, etwas vergessen und unerledigt gelassen zu haben.
 
„Emma, mach‘ dir keine Gedanken, es kommt, wie es kommt, jetzt kannst du sowieso nichts mehr ndern.“
 
Mtterlicher Fatalismus. Welch Trost! Ach, was soll’s. Jetzt war ich unterwegs und die Dinge gingen ihren Lauf. Ich beschloss, die Zeit mit meiner Mutter Carolin zu genieen.
 
Sie erzhlte mir von ihrer Kindheit am Bodensee, ihren Eltern Paul und Lena, Onkel Max und natrlich von ihrem hei geliebten Bruder Patrick. Eine stille Sehnsucht schien zu erwachen, in ihr und auch in mir. Vielleicht eine Basis fr mehr Nhe zwischen uns. Das Swan Valley lieen wir fr diese Zeit hinter uns und erlebten nur das, was kam, im Jetzt.
 



 
Wie jedes Jahr wollte Daniele mit seiner Familie nach Italien reisen. Im Anschluss gedachte er den September bei mir zu verbringen, um dann ab Oktober in Florenz sein Studium aufzunehmen. Die Aussichten waren toll, alles war geplant und konnte nur noch passieren.
 
So, - oder anders.
 
Das Schicksal hatte sich fr … anders entschieden.
 



 
Schleichend begann es sich mitzuteilen, in Ereignissen.
 
Danieles Vater lag, nach einem Arbeitsunfall auf einem seiner Schiffe, transportunfhig in einem Krankenhaus in Perth. Daniele, seine Mutter und seine Schwester wechselten sich mit den Krankenbesuchen ab. Die Operation war gut verlaufen, aber die Rehabilitation wrde eine noch unbestimmte Zeit in Anspruch nehmen. Es verstand sich von selbst, dass Daniele den von uns angedachten Weg verlassen musste. Er war sicher, dass es sich hierbei nur um einen Umweg handelte, also eine Verzgerung. Das alles tat mir sehr leid, nicht ausschlielich fr mich, sondern fr seine Familie.
 
Meine Mutter und Lilly boten ihre Hilfe an, was mich sehr stolz machte. Von diesem Stolz blieb mir zum Schluss nur ein dumpfer, schaler Geschmack. Mein Vater verbot mir zurckzukommen. Ausdrcklich. Somit konnte ich Daniele in dieser schwierigen Zeit keine Hilfe sein. Aber - vielleicht wre alles sowie so gekommen, vielleicht.
 
Lilly nutzte meine Abwesenheit zu ihren Gunsten, fllte sie aus und ber alle Maen an. Erwies sich als uneigen und tauglich, gab groartige Demonstrationen ihres Talents, war greifbar und wurde wohl unentbehrlich. Ihr buhlerisches Verhalten schlug Wurzeln. So tief, dass Daniele mir indessen nicht einmal mehr selbst Auskunft zu geben gedachte. Und so bernahm es dann Lilly wohl fr ihn und berichtete mir.
 



 
„Emma, Hallo. Stre ich? Tut mir leid, dass ich es dir am Telefon mitteilen muss.“
 
„Lilly? Ist es wegen Danieles Vater? Geht es ihm schlechter? Es ist doch hoffentlich nichts passiert, oder doch? Armer Daniele ...“
 
„Nein, nein. Er ist auf dem Weg der Genesung, er ist sogar schon wieder zu Hause. Es geht eher um Daniele.“
 
„Daniele? Was ist mit ihm? Sicher htte er mich gebraucht, ist verstimmt, da ich nicht kommen konnte, aber …“
 
„Emma, warte, lass mich doch ausreden.“
 
„Also geht es ihm gut, er ist nicht bse auf mich?“
 
Warum fragte ich eigentlich meine Schwester? Wir hatten doch bisher kein vertrauliches Verhltnis. Und ber Daniele sprach ich generell mit niemandem, bisher gab es auch nichts zu besprechen. Irgendwas ging hier gegen den Strich.
 
„Was willst du mir eigentlich sagen Lilly?“
 
„Wir haben uns verliebt!“ 
 
„... wie bitte?“
 
„Wir haben uns verliebt!“
 
„Das habe ich verstanden. Aber? … Wer wir?
 
„Daniele. Daniele und ich.“
 



 
Wer liebt, fhlt sich im Recht. Und sie gab mir deutlich zu spren, wie sehr sie es auf ihrer Seite wusste.
 
Ich legte auf, ohne noch etwas zu sagen.
 
Mir war nur noch nach Weinen zumute, stundenlangem Weinen. Im Stehen, im Sitzen, im Liegen, beim Essen, beim aus dem Fenster starren, vor laufendem Fernseher, beim Zhneputzen, in den Schlaf hinein und aus dem Schlaf heraus.

    
        Kapitel 4 Im Wandel/München

    Um zuknftigen Problemen aus dem Weg zu gehen, hatten meine Eltern beschlossen, mich zum Studium ins Ausland zu schicken. Das war auch immer mein Wunsch gewesen, aber eben nicht gerade jetzt.
 
Da ich meine ersten Lebensjahre in Deutschland bei meinem Onkel Patrick verlebt hatte, welcher mit seiner Familie am Starnberger See wohnte, lag es folglich nahe, mich zum Studium eben genau dorthin zu schicken.
 
Die Umgebung war mir also nicht unbekannt, bedenkt man auerdem den herrlichen Sommer, welchen ich vor vielen Jahren, gemeinsam Jonah und seinen Groeltern, dort verbringen durfte.
 



 
Mein Onkel arbeitete als Firmenanwalt fr eine belgische Firma mit Sitz in Antwerpen, verbrachte allerdings die meiste Zeit im technologisch avancierten Brotrakt seines Hauses am Starnberger See.
 
Jonah studierte Wirtschaftspsychologie an der LMU Mnchen. Sein hei geliebtes Steckenpferd war jedoch die Zukunftsforschung. Freiberuflich arbeitete er fr eine Beratergruppe, welche anhand der Zukunfts- und Trendforschung, Unternehmen bei deren Strategiearbeit untersttzte. ber seine tgliche Terminplanung gab er keine Auskunft, in diesem Punkt bestand er auf seine persnliche Freiheit. Man wusste somit also nie genau, wo er war, sicher war aber, dass auch er am liebsten von zu Hause aus arbeitete.
 



 
Die kleine Wohnung in Bogenhausen, ein Relikt aus ihren vergangenen Studientagen, nutzten sie kaum noch und somit durfte ich dort einziehen. Die Mansarde befand sich in einem vergessen scheinenden Wohnhaus. Ein einziger, gut geschnittener Raum, mit offener Kche und separatem Badezimmer, wurde gekrnt von einer berraschend groen, nicht einsehbaren Dachterrasse. Die Einrichtung war maskulin bersichtlich, aber zeitlos. Ich hatte die Erlaubnis dies zu meinen Gunsten zu verndern, was ich sofort auch tat.
 



 
Schon von klein auf wusste ich genau, was ich werden wollte und so hatte ich mich an der Fakultt fr Architektur eingeschrieben. Zum ersten Mal war ich also ganz alleine. Selbststndig zu sein, gehrte zu meinen guten Eigenschaften, aber alleine zu sein, war mir neu. Um dem entgegen zu gehen, bewarb ich mich, neben meinem Sommer-Praktikum in einem Architekturbro, zustzlich noch bei einem, an der Universitt ausgeschriebenen Klimaprojekt. Die Woche ber widmete ich mich dem Wissenserwerb und am Wochenende fuhr ich raus an den See.
 
Mit der Zeit gewhnte sich mein neues Leben an mich und die Erinnerungen an Perth entfernten sich ganz allmhlich. Ich begann mich wohlzufhlen.
 
Daniele fehlte mir anfnglich sehr. Aber ich durfte einfach keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden – nachdem, was inzwischen vorgefallen war.
 
Ausgerechnet Lilly! Das htte er mir nicht antun drfen.
 



 
Meine Geschwister befanden sich mittlerweile im letzten Schuljahr und waren in Sachen kreativer Zukunftsplanung nicht zu bertreffen. Ich hatte gehofft, dass Tim sich auf jeden Fall fr einen Aufenthalt in Europa entscheiden wrde, wurde aber nur mit einer Urlaubsandrohung belohnt. Wir drei waren schon immer sehr unterschiedlich gewesen, was unsere gegenseitige Zuneigung nicht schmlerte, uns aber Grenzen setzte. 
 



 
Jeden Montag flog mein Onkel nach Antwerpen oder London, wohin ich ihn ein paar Mal begleiten durfte. Lieber blieb ich allerdings am See. Vor allem, nachdem sie mir das Angebot gemacht hatten, einige architektonische Besonderheiten zu berdenken. Im Haus konnte ich mich frei bewegen, wenn auch ihre Privatbereiche absolut tabu waren.
 
Obwohl das Grundstck einsam und abgelegen lag, fhlte ich mich dort sicher. Das Gelnde wurde durch ein ungewhnlich modernes Alarmsystem berwacht und auerdem war da noch Sean, Jonahs Collie. Im Notfall konnte ich auch zu einer Waffe aus Patricks Sammlung greifen. Das durfte er allerdings auf keinen Fall wissen, denn ich hatte nur zufllig beobachtet, wie er den Waffenschrank verschloss.
 



 
Ich fhlte mich bei und mit ihnen sehr wohl, obgleich sie ungewhnlich zurckgezogen lebten. Auer den geschftlichen Reisen mieden sie jeden sozialen Kontakt. Allerdings war ich mir bei Jonah nicht ganz sicher oder vielleicht konnte ich mir auch nur nicht vorstellen, dass ein interessanter Mann, mit ausgeprgtem Beschtzerinstinkt, so ganz ohne femininen Reiz auskommen sollte. Auerdem hatte ich ihn in der Mnchener Innenstadt, im Lehel, in Begleitung aus einem Restaurant kommen sehen. Die Frau war auffllig und attraktiv, ihm sichtlich zugetan, wenn auch deutlich lter.
 
Nie wurde also jemand eingeladen, niemand kam sie besuchen und auch der Reinigungsservice hatte die Auflage das Personal stndig zu wechseln. Die Vorsichtsmanahmen waren schon fast paranoid und meine Verwunderung darber wurde als schlichte Neugierde abgetan. Nur ein einziges Zimmer war stets verschlossen. Es lag im oberen Stockwerk und hatte einst meiner Tante Sarah gehrt. In meiner Anwesenheit war es bisher nie geffnet worden. Auch sprach man zu keiner Zeit ber sie oder erwhnte ihren Namen.
 
Obgleich ich sehr klein gewesen war, konnte ich mich noch an sie erinnern, und wenn ich die Augen schloss, fast ihre Nhe spren. Sie war liebevoll und geduldig mit mir umgegangen und kmmerte sich fast mehr um mich, als um Jonah. Knapp fnf Jahre lter als ich, bestand sein damaliges Hauptanliegen darin seinem Vater zu gefallen. Das alles konnte ich damals natrlich noch nicht begreifen, sondern war nur glcklich, Sarah neben mir zu wissen.
 



 
Jonah kam ich erst nher, als wir viel spter, ich war etwa zehn Jahre alt, einen Sommer gemeinsam mit seinen Groeltern verbrachten. Patrick hatte mich ausdrcklich eingeladen. Warum, wei ich nicht mehr. Endlich hatte ich wieder jemanden, der nur fr mich da war. Vllig angstfrei lie ich mich auf jedes Abenteuer mit ihm ein. Sechs Wochen lang erforschten wir die Natur, bauten Baumhuser, steckten Geheimwege ab, dachten uns Geschichten aus, stellten Fallen auf, brachten Mutproben hinter uns und erfanden den Opferplatz.
 
Pltzlich dann eines Tages, viel zu frh, kam Patrick wieder nach Hause zurck und unsere Ferien nahmen ein jhes Ende. Mein Onkel wirkte damals sehr alt, ruhelos und leer auf mich. Das, was ich von ihm sah, entsprach nicht meinem Fantasiebild, gemalt aus Kindheitserinnerungen. Ich bemerkte wohl, dass er mich damals kaum beachtete, er schien mich gar zu meiden. 
 



 
Sarah war nicht dabei. Sarah wrde nie wieder dabei sein. Sarah lebte nicht mehr, schon lange nicht.
 
Man hatte sich nie wirklich erklren knnen, was mit ihr geschehen war. Es muss sich kurz nach meiner endgltigen Abreise nach Australien, damals war ich vier Jahre alt, ereignet haben. Man fand nur ihren Bademantel am Seeufer und musste daraufhin annehmen, dass sie ertrunken sei.
 
In den warmen Monaten hatte meine Tante es sich zur Angewohnheit gemacht, frh morgens mit den ersten Sonnenstrahlen in den See einzutauchen. Sie liebte diesen Moment, die Stille und das dunkle, khlende Grn des Wassers. Als erfahrene Schwimmerin wusste sie die Gefahren genau einzuschtzen und dennoch forderte sie sich jeden Morgen aufs Neue heraus.
 
Ihr Verschwinden wurde erst am Abend festgestellt, da mein Onkel und mein Cousin das Haus ebenfalls frh verlassen hatten. Die Wasserpolizei bemhte sich trotz der Dunkelheit, konnte aber die eigentliche Suche mit den Tauchern erst am nchsten Morgen einleiten. Die Suche verlief ohne weitere Funde und so auch die kommenden Monate. Sie war also bei einem Unfall ums Leben gekommen. Ihr schner, toter Krper tauchte nie wieder auf.
 
Dieser unvorhersehbare Tod berschattete das Leben derer, die sie geliebt hatten. Schwer zu erklren, zu begreifen und zu akzeptieren.
 



 
Er hinterlie eine nicht endende Traurigkeit, die nur mit der Zeit an Intensitt verlor.
 




    
        Kapitel 5 Das Haus am See I

    Schatten begannen meinem Leben erneut das Licht zu rauben, der Albtraum war wieder triumphal in mein Schlafzimmer eingezogen. Immer wieder der gleiche Schmerz, die gleiche Angst und Hoffnungslosigkeit, der gleiche Traum, die Hnde klebrig und voller Blut.
 
Seitdem ich in Mnchen lebte, musste ich ihn nachts wieder und immer fter durchleben, ohne fr mich ersichtlichen Auslser oder Grund. Es gab einfach keine einleuchtende Erklrung.
 
Aber jetzt, heute, an diesem sonnigen Morgen wollte und konnte ich keine berlegungen mehr ber die vergangene Nacht anstellen, wollte mich nur auf die kommenden beiden Tage freuen. Ich stand noch immer barfu auf meiner Terrasse und genoss den Ausblick ber die Dcher der Innenstadt.
 



 
Immer wieder hatte ich „mein geliebtes Wochenende am See” wegen anstehender Prfungen verschieben mssen, aber heute wrde nichts dazwischen kommen. Zurck in der Wohnung griff ich ganz automatisch zum Telefonhrer und whlte.
 
„Emma hier, schn Deine Stimme zu hren, bis gleich!“
 
„Vielen Dank fr ihre Antwort, das Gert …“
 
Der fast schon antike Anrufbeantworter meines Onkels gab mir immer die gleiche Antwort. Schon seit Jahren hatte dieser einen „Rund-um-die-Uhr-Job“ inne, blinkte getreu Aufmerksamkeit heischend grn vor sich hin und war von ihm persnlich besprochen worden. Das passte so gar nicht zu seiner gestrengen Anwaltsaura, wunderte mich und vergngte ihn. Patrick nahm nur ab, wenn er wusste, wer auf der anderen Seite sprach und selbst dann nicht immer. Jetzt nahm er nicht ab, wie er so oft nicht abnahm.
 
Ich rief ihn manchmal einfach nur an, um seine Stimme zu hren, - und um das Band vollzuquatschen. Das wunderte ihn, vergngte aber mich.
 
Ich war noch ein wenig unruhig, weil ich schlecht geschlafen hatte. Ungeduldig sah ich dem Wiedersehen mit Patrick und Jonah entgegen. Ins Herz geschlossen hatte ich sie beide, so fest. Schnell zog ich mir nach der Dusche etwas ber, packte meine Sachen und hpfte die vielen Treppen zu meinem Wagen hinunter.
 



 
Die Autobahn zum Starnberger See war faktisch wie leer gefegt, auer mir war kaum jemand so frh unterwegs. Die Natur zeigte sich wohlgestimmt und das frhliche Flimmern und Flstern der Bltter im Wind beruhigte mich, je nher ich meinem Ziel kam. Die Sonne streichelte sanft wrmend meine Hnde und ich lie meine Gedanken frei. Wettete zwischen mir und mir, welcher davon zuerst ankommen wrde. Mit meiner Vermutung lag ich richtig und somit war mein Vorsprung, vor mir selbst, nicht mehr einzuholen. Gewinnen ist ein herrliches, Herrschen ein mchtiges und Macht ein gttliches Gefhl.
 



 
Patricks Anwesen lag abseits auf einem hgeligen Seegrundstck, inmitten eines groen, verwildert wirkenden Parks. Die nchste Ortschaft war etwa drei Kilometer entfernt, direkte Nachbarn gab es keine. Das ganze Anwesen war von hohen, spiralfrmig wachsenden Zypressen umgeben. Dicht an dicht stehend, hielten sie jeden Blick auf die Residenz ab.
 
Mit einem Fingerdruck lie ich das automatische Eingangstor ffnen und fuhr direkt bis zum Haupthaus. Es war ein grozgiges Backsteingebude, Teil einer ehemaligen Ziegelfabrik. Der uerliche, einst vllig verwunschene Eindruck hatte mir eigentlich gefallen, passte jedoch wenig zu den Bewohnern dieses Hauses. Efeu hatte in der Tat etwas zu Mrchenhaftes. Patrick stimmte meiner Beobachtung zu und berlie es mir, die Renovierung der Fassade zu organisieren. Meine erste richtige, praxisnahe Aufgabe! Der Pflanzenbewuchs musste entfernt, die Steine abgestrahlt und neu verfugt werden. Gemeinsam mit den Arbeitern legte ich Hand an und versuchte, mir Tricks aus deren langjhriger Erfahrung anzueignen. In jedem Fall entwickelte ich den gleichen Brenhunger und fiel abends todmde ins Bett. Nach der Fertigstellung prsentierte sich das Mauerwerk leichter, jnger, also moderner und gefiel - was noch viel wichtiger war - seinen Bewohnern.
 



 
Mein aktuelles Fassadenprojekt an der Uni war diesmal kologisch vielversprechend und ich brannte frmlich darauf, es mit ihnen gemeinsam zu besprechen. In einer Gruppe von vier Pfefferbumen, zentral im Park gelegen, schwebte eine Glasterrasse, auf welcher wir es uns zumeist zu diesem Zwecke gemtlich machten. Unter dieser Plattform hatte meine Tante vor langer Zeit unzhlige, verschiedenartige Blumen gepflanzt, sodass ein Meer aus Farben, Formen und Dften die Betrachter betrten.
 
Patrick und Jonah nahmen mein Studium genauso ernst, wie ich und gaben mir trotz ihres Laienstatus stets ihre volle Aufmerksamkeit. Sie berstanden mir zuliebe sogar lang gezogene, technische Erklrungen und Details und lobten meine geometrischen Zeichnungen, als eine neue Art moderner Kunst aus. Die Frage, ob sie so richtig hinhrten, muss ich allerdings verneinen. Vor allem, nachdem ich in einem meiner „Pldoyers” absichtlich grobe Schnitzer eingebaut hatte, welche sie mir ganz selbstverstndlich und wie gewhnlich munter zunickend, dennoch abnahmen.
 



 
Am Haupthaus angekommen, stellte ich den Motor ab, stieg aus und begann damit, mein Gepck zu entladen. Gewhnlich befand ich mich, sobald ich das Eingangstor ffnete, in Begleitung von Sean. Mit munterem Gebell pflegte er meine Ankunft ausgiebig anzukndigen und das Auto bis zum Parkplatz zu verfolgen.
 
Nicht, dass mich die bisher sprliche Begrung ungehalten werden lie, aber es war so ungewhnlich ohne Sean, so still, beunruhigend leise.
 
Seltsam, wo er nur war?
 
Die Wochenenden hier am See waren bis genau jetzt ohne jede Unvorhersehbarkeit verlaufen.
 
„Sollte dir jemals etwas befremdlich erscheinen, geh‘ sofort zum See, Emma.“ Mit diesem Satz leitete mein Onkel, so ganz nebenbei, die Erstbegehung des unterirdischen Verbindungstunnels, vom Bootshaus zur Dependance, ein. Ich wunderte mich damals nicht nur ber diesen Geheimgang, sondern auch ber seine ernste Wortwahl, ging aber nicht weiter darauf ein. ber ein, „Aber warum …?“, kam ich nicht hinaus, den Gesichtsausdruck Patricks im Visier. Er hasste Fragen, vor allem die, die er nicht beantworten wollte.
 



 
„Befremdlich“, dieser Begriff beschrieb die augenblickliche Atmosphre treffend. Ob es nun daran oder an meiner unleugbaren bermdung lag, meine auf der Autofahrt fast zur Ruhe gekommener Nervositt entzndete sich erneut und schlug Alarm.
 
„Patrick, Jonaaaaah? … Seaaan? ... Wo seid ihr denn? Das ist nicht lustig!“
 



 
Laut begann ich ihre Namen zu rufen und beschleunigte meine Schritte in Richtung Opferplatz. Den Namen hatten wir uns als Kinder ausgedacht. Wer gegen die Regeln verstie, musste sich an diesem Ort immer von etwas Geliebtem trennen.
 
In der Nhe der Pfefferbume angelangt, vernahm ich ihre Stimmen. Sie klangen entfernt und verzerrt, fast der Auflsung nahe. Sie mussten tatschlich versucht haben das Wasser zu erreichen, denn nur dort, im Tunnel, konnten sie ja im Notfall Schutz suchen. Ich versuchte mich zu konzentrieren, die Wortfetzen zu verstehen, den akustischen Kontakt aufrechtzuerhalten. Aber ich schaffte es nicht, er brach ab.
 



 
Wieder Stille. Diese Stille war keine gute Stille.
 
Sicher, beide zeichneten sich durch eine besondere Art von Humor und eine Seelenverwandtschaft mit E. A. Poe aus, ich nannte sie heimlich sogar Edgar und Allen, aber das war jetzt doch am Rande der Ertrglichkeit. Oder hatte der bertriebene Sicherheitsaufwand etwa doch einen Sinn bzw. Nutzen gehabt?
 



 
Es gab eigentlich nur einen sicheren Ort, den sie durch den Verbindungstunnel aus erreichen konnten. Neben dem Wohnhaus und dem Bootshaus gab es noch eine weitere Konstruktion auf dem Gelnde, die „verborgene Dependance“. Da fast niemand von ihrer Existenz wusste, standen meine Chancen, das dortige Brunnenzimmer vor ihnen zu erreichen, gut. Nur Jens und Antonia, meine allerliebsten Kollegen aus der Arbeitsgruppe "Climadesign", wir hatten sie ja letztes Jahr gemeinsam bepflanzt, wussten darber Bescheid und die befanden sich definitiv nicht hier.
 



 
Ein mannshoher Lattenzaun, bestehend aus senkrecht stehenden, verspiegelten Panzerglasplatten, stand vor der Dependance, bewachte sie geradezu.
 
Diese meterhohen, handbreiten Glassoldaten waren einzeln in Fundamente eingelassen und rundum beweglich. Wenn sie sich - einer vertikalen Jalousie gleich - schlossen, bildeten sie einen „unsichtbaren“ Schutzwall. Unsichtbar, da sie die umherliegende, prchtige Natur perfekt reflektierten und so ein Teil von ihr wurden. Mit organischen Solarzellen beschichtet, dienten sie des Weiteren auch als Sonnen- oder Windenergiespeicher und konnten sich, je nach Lichtverhltnis, wie Lamellen um bis zu 90 Grad drehen.
 
Der versteckt dahinterliegende, terrassenfrmige Bau lag in einer abschssigen, ehemaligen Grube der Ziegelei, war weit in die Wand hinein gebaut worden und zum groen Teil von gezielt gesetzten Pflanzen, wie Pilzen, Nachtschattengewchsen, Krutern, Gemse und Obst, bedeckt. Wer auch immer sich jemals hierher zurckziehen musste, war mit allem Lebensnotwendigen ausgestattet. Das Vorhaben, den Bau vllig mit der Natur verschmelzen zu lassen, war gelungen.
 



 
Von den Pfefferbumen aus war es nicht weit bis zu den Glas-Soldaten, aber ich musste auf halbem Wege umkehren, zu meinem Auto zurck, um die Fernbedienung an mich zu nehmen. Dank dieser setzten sich die Lamellen dann wie von Zauberhand in Bewegung und die so entstandenen ffnungen gewhrten mir fr einen Moment Einlass, bevor sie sich erneut automatisch schlossen. 
 
Leisen Schrittes trat ich in das Haus ein und schlich vorsichtig immer tiefer in den Berg. Nur noch wenige Meter vom Ziel entfernt vermeinte ich, wieder Stimmen zu vernehmen.
 



 
„Patrick, Jonah?”, rief ich wieder, die Tr zum Brunnenzimmer ffnend.
 



 
Zu spt. Es gelang mir leider nur zu spt, die Anwesenden zu erkennen. Nebeneinander, mit dem Gesicht zur Wand knieten mein Onkel und mein Cousin auf dem unebenen, kalten Steinboden. Die auf dem Rcken gefesselten Hnde schrnkten ihre Mobilitt ein. Die ebenfalls gefesselten Fe beraubten sie schlielich jeglicher Bewegungsfreiheit. Ihre Kpfe waren unter schweren Stoffscken begraben, wie bei einer Hinrichtung. Kein Laut entkam ihren Lippen. Keine krperliche Regung zeigte mir, dass sie meine Stimme erkannt hatten.
 



 
Zu beiden Seiten standen bewaffnete Wachen, die entsicherten Waffen im Anschlag. Ihre Gesichter waren vermummt und sie agierten untereinander nur mit Zeichen. Ausschlielich in schwarze Kleidung gehllt, lieen sie kein Stckchen Haut sehen. Mit einer fast unmerklichen Kopfbewegung nickte mich Patricks Bewacher herein. Da ich keine andere Wahl hatte, kam ich der Aufforderung nach.
 



 
Stille, Gefahr und Angst vergifteten den Raum.
 
Ich begann zu schwitzen, obgleich mir kalt war. Meine flache Atmung ging schnell. Ich tat mich schwer, meine Angst unter Kontrolle zu halten.
 
Das Brunnenzimmer war durch einen unterirdischen Gang mit dem Bootshaus am Steg verbunden, einem Geheimgang. Patrick hatte ihn rein zufllig ausgemacht, konnte aber nie klren, wozu er dem Besitzer der Ziegelei gedient hatte. Jonah und ich gaben uns wild romantischen und abenteuerlichen Spekulationen hin. Wer wei, vielleicht htten wir sogar Recht bekommen. Wie dem auch sei, „geheim“ bedeutete in jedem Fall, dass niemand davon wusste. Deshalb konnte ich mir auch absolut nicht erklren, wie die Eindringlinge ihn so einfach hatten ausfindig machen knnen. Nach deren Verhalten zu urteilen, verfolgten sie eine przise Mission und in ihren Augen stand kein Bedauern.
 



 
Nach meinem Eintreten gelangte der dritte Mann in mein Blickfeld. Er sa als Einziger auf einem Stuhl. Seine Haltung war aufrecht, schon fast steif und seine helle Kleidung herrschaftlich, wie aus vergangenen Zeiten. Langsam wandte er sich mir zu. Ich hatte, wenn auch nur fr einen kurzen Moment, die Mglichkeit sein altes Gesicht zu betrachten. Irgendwie kam er mir bekannt vor, irgendwo hatte ich dieses Gesicht schon gesehen. Aber etwas stimmte mit seinem Gesichtsausdruck nicht, sein Blick war so starr, so kalt.
 



 
Fr einen kurzen Moment abgelenkt, sah ich den Schlag nicht kommen. Der Hieb traf mich unverhofft, die Ohnmacht tief und die Zeit verging.
 



 
Nichts. Ich konnte nichts hren, es war nichts zu hren. Schon die geringste Vernderung meiner Position brachte ihn dazu, sich in mir aufzubumen und lste ein unwiderrufliches Gefhl von Unwohlsein hervor. Der Schmerz. Er schien immer intensiver zu werden, um dann im Moment der Unertrglichkeit wieder abzuflauen. Ich musste mich wieder und wieder bergeben, was mir jeweils nur kurz Erleichterung verschaffte.
 



 
Es bereitete mir groe Mhe, meine Umgebung zu fokussieren. Die Augen geschlossen zu halten, verminderte die Anstrengung. Ich war einfach noch nicht soweit, ich musste noch weiter im Nichts ruhen.
 
Die Zeit hatte keine Bedeutung fr mich. Das Schweben in einer ungewissen Ebene ist frei von solchen Zwngen. Es ist, als ob sich der Krper nicht fr die zu gehende Richtung entscheiden kann und lieber in der Anonymitt verbleibt. Schlaf- und Wachzustnde wechselten einander ab, wie ein kontinuierlicher Programmwechsel.
 



 
Allmhlich erholten sich meine Sinne und mein Kopf begann zu wollen. Erste Laute drangen wieder in mein Ohr und ich ffnete die Augen, um zu sehen. Das Licht war diffus, warme Abendluft strmte durch das leicht geffnete Fenster und undefinierbare Gesprche schwangen im Zimmer. Jonah sa neben meinem Bett auf einem Sessel und schlief fest. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, die gefalteten Hnde sttzend unter dem Kinn und die Beine leicht angewinkelt. Das stets nach hinten gekmmte, dunkle Haar fiel unordentlich in sein Gesicht.
 



 
Ich war in meinem Zimmer am See. Hatte mein neues Projekt gefallen? Der Versuch mich des Vergangenen zu entsinnen, brachte nichts Ungewhnliches hervor. Nach der Fahrt muss ich mich kurz hingelegt haben und jetzt schliefen wohl alle.
 
Meine Lippen formten seinen Namen. JONAH. Ich rief nach ihm, aber keine Stimme verlie meinen Hals, nur ein erbrmlich leises Sthnen. Der Schlaf holte mich wieder ein.
 
Der Sessel war leer, die Tr geschlossen. Es war wieder Tag und die Sonne schien direkt, durch das immer noch leicht geffnete Fenster, auf mein Bett. Ich schlug die Decke zurck und versuchte mich aufzusetzen. Ein leichtes Brummen war im Kopf verblieben und ich hatte groen Durst. Eine ungeffnete Flasche Mineralwasser stand auf dem Tisch vor dem Fenster. Behutsam stand ich auf und ging zum Fenster, ffnete es ganz und atmete die frische Morgenluft ein. Whrend ich aus dem Fenster blickte, schenkte ich mir ein Glas Wasser ein.
 



 
Der See schimmerte aufgeregt und ich konnte gerade noch Patricks Segelboot unter Motor auslaufen sehen. Instinktiv rief ich ihm Worte zu, welche die Entfernung nie htten berbrcken knnen. Freude durchfloss meinen ganzen Krper und ich nahm mir vor, so schnell wie mglich zum Steg zu gelangen.
 
Nach dem ffnen der Tr stieg mir der Geruch von frischem Kaffee in die Nase und ich sog ihn gierig ein. Rasch die Treppe runter, dem Duft nach. In der leeren Kche angelangt, erwarteten mich ein gedeckter Frhstckstisch und eine Nachricht. Da meine Energiereserven bereits wieder erschpft waren, setzte ich mich und begann zu lesen.
 



 
„Emma. Schn, dass du wach bist“ unterbrach mich Jonah, in den Raum eintretend. Er fasste genieerisch in mein Haar und ksste mich fest auf die Wange. Das hatte er schon als Kind immer so gemacht, er liebte mein lockiges, kupferbraun leuchtendes Haar. Sean legte sich, wie gewhnlich, auf meine Fe und stellte sich schlafend.
 
„Du hast gestern in meinem Sessel geschlafen, was war eigentlich los? Ich fhle mich auch jetzt noch nicht richtig wohl.“ 
 
„Lass uns erst gemeinsam Kaffee trinken und dann reden wir.“
 
Stark, s und mit viel Milch, aber vor allen Dingen musste er hei sein, mein Kaffee.
 



 
Es war schn mit Jonah zusammen zu sein. Fr ihn war ich die kleine Schwester, die er nie haben durfte. In seiner Gegenwart fhlte ich mich besonders gelst. Er verfgte ber die angeborene Gabe, Menschen unmittelbar in einen angenehmen Wohlfhl-Zustand zu versetzen und konnte so den vielfltigen Lebenssituationen entspannt gegenbertreten.
 



 
„Auf Augenhhe“ war sein Limit - nicht darber und nicht darunter. Seinem Gegenber kam selten der Zweifel, ob er in Wirklichkeit nicht doch anders dachte. Diese einnehmende Eigenschaft brachte ihm die Sympathien von Menschen ein, die zumeist nur dies gemeinsam hatten.
 



 
Eigentlich war alles wie immer. Der Hund lag unter dem Tisch, er sa frisch geduscht mit nassen Haaren neben mir und dennoch wurde die Idylle durch etwas getrbt. Ich versprte so ein leicht ungutes Gefhl, was sich dann von meiner Mitte aus strebsam weiter ausbreitete. Heute Morgen konnte ich einfach keinen Frieden finden und begann nochmals, ber den Ablauf des gestrigen Tages nachzudenken. Ich hatte wieder diesen Traum gehabt und war dann mit dem Auto hier hergefahren.
 



 
„Wo ist eigentlich dein Vater?”, fragte ich.
 
„Er ist mit einem Freund zu einer Tagestour aufgebrochen.“
 
„… einem Freund? Was fr ein Freund? Ich habe hier noch nie einen Freund gesehen. Weder von dir noch von deinem Vater. Also werde ich spter das Vergngen haben? Und dann noch eine Tagestour? Entschuldige Jonah, aber wir hatten uns doch ausdrcklich fr dieses Wochenende verabredet.“
 



 
Die Gewissheit traf mich wie Blitz. Dieser helle Anzug, diese Haltung - hatten so etwas Exotisches. Koloniales Flair. Vielleicht Afrika? Ein Foto, ich glaubte mich zu erinnern, Personen mit diesem Kleidungsstil auf Saras Fotos bereits gesehen zu haben.
 



 
„Bitte lies doch kurz die Nachricht zu Ende, Emma, sie ist von Vater.“
 
Er schrieb mir, dass es ihm leidtte, dass wir unser Gesprch verschieben mssten, da er sich um einen alten Geschftsfreund zu kmmern hatte.
 
Jonah lie sich Zeit, frhstckte gensslich. Er wusste, dass ich mich ber kurz oder lang wieder erinnern wrde.
 



 
Warum waren wir alle im Brunnenzimmer gewesen, wer waren diese Mnner und weshalb all diese Waffen und Bedrohung? Die Erinnerungen begannen sich zusammenzusetzen und das Geschehene spulte sich wieder vor meinem inneren Auge ab. Mit einem Ruck stand ich auf und lenkte meine Schritte zum Wohnzimmer. Eine der Wnde war von der Decke bis zum Boden ausgefllt mit Bchern, Bildbnden und Zeitschriften. Vielleicht wrde ich wirklich in einem von Sarahs zahlreichen Fotoalben einen Hinweis finden? Eine andere Chance gab es nicht.
 
Die Fotosammlung, die Arbeiten Sarahs waren in den ganz oben liegenden Fchern, der imposanten Bcherwand im Wohnbereich, eingeordnet. Nun mehr als zwanzig Jahre alt wurden sie, auer von mir, nur selten betrachtet. Eine seitlich bewegliche Leiter auf Rollen diente der relativ bequemen Bchersuche, fast wie in einer richtigen Bibliothek. Ich musste weit hochsteigen, da die erste Regalflche in etwa fnf Meter Hhe lag. Da ich nicht genau wusste, in welchem Band ich fndig werden wrde, begann ich einfach, einen nach dem anderen nach unten zu tragen. Aber es waren einfach zu viele Bcher, Alben, gebundene Sammlungen, Collagen und zu viele Stufen, hoch und runter. Schlielich blieb ich einfach oben stehen und begann, das in der Nhe stehende Sofa zu bewerfen. Jonah war mir gefolgt und schien ungehalten.
 



 
„Emma, was soll das, was willst du mit Mutters Arbeiten?“ 
 
„Ich habe den Mann schon einmal gesehen, den alten Herrn auf dem Stuhl. Und ich denke, ihn auf einem Foto gesehen zu haben.“
 
„Emma, jetzt komme erst mal runter und beruhige dich!“ Ich folgte seiner Aufforderung und wurde mit einer warmen Umarmung belohnt.
 
„Am besten wir machen das jetzt so, ich steige nach oben, reiche dir, was du brauchst und du legst alles auf den Tisch.“
 



 
Nach und nach, Buch fr Buch leerten wir den oberen Bereich. Und dann, nur einen belanglos winzigen Augenblick lang versprte ich Misstrauen. Ein kaltes, stechendes Gefhl, welches direkt zum Herzen fhrt. Aus dem Augenwinkel heraus meinte ich gesehen zu haben, dass Jonah, anstatt mir ein bestimmtes Buch zu reichen, es in Richtung Wand hatte verschwinden lassen. Ich lie mir nichts anmerken. Ich war vorsichtig, setzte mich an den Tisch und begann, die Kreationen meiner Tante zu durchkmmen.
 
„Emma, der Mann aus deinen Albtrumen sitzt auf einem Stuhl? Das wusste ich nicht.“
 
„Nein, nicht der. Ich meine den Mann von gestern, im Brunnenzimmer.“
 



 
Sara war Fotografin gewesen und hatte mit ihrer Leica jeden Menschen, mit dem sie auf ihren Reisen auch nur ein Wort gewechselt hatte, festgehalten.
 
„Kommunikationskontrolle“ nannte sie diese Manie, „Klick-Tick“ mein Onkel. Sie bereiste besonders gern und ausgiebig Afrika, wo sie, bei einem Aufenthalt in Kapstadt, dann den scheuen Patrick kennenlernte. Immer auf der Suche nach neuen Inspirationen, immer in Bewegung. Die Portrts aber waren nur eine persnliche Marotte gewesen, denn ihr Spezialgebiet war die Food-Fotografie. Gemeinsam mit einer Kchin hatte sie ungestrt in ihrer „Studiokche“, hier im Haus, gearbeitet. Diesen Raum, rundum mit den Portrtaufnahmen der Reisen tapeziert, mit einem wei-schwarzen Schachbrettboden ausgelegt, mit professionellen Edelstahlmbeln ausgestattet und bereichert durch ein beachtliches Sammelsurium an Geschirr, kannte ich nur von Bildern.
 
Da ich jetzt bei der Suche ber keinen weiteren klaren Anhaltspunkt, auer meiner Intuition, verfgte und der sogenannte Glckstreffer sich nicht einstellte, beschloss ich methodisch vorzugehen. Zunchst sortierte ich alle professionellen Auftrge aus. Hiernach wollte ich mich den privaten Familienbnden, dann den Reisedokumentationen und zum Schluss der immens umfangreichen Portrt-Sammlung widmen. Als ich mir des Ausmaes bewusst wurde, schien mir das alles auf einmal sinnlos.
 



 
Und Jonah tat gerade so, als ob er mich nicht verstehen wrde. Er behauptete, sie htten mich im Garten gefunden, ausrechnet am Opferplatz. Da ich ohnmchtig gewesen wre, htten sie mich gemeinsam in mein Zimmer getragen und ins Bett gelegt. Dessen konnte ich mich beim besten Willen nicht entsinnen. Ich sah nur die absurde Szene im Brunnenzimmer, bevor alles dunkel wurde. Entfernte ich mich von der Realitt? Sah ich Dinge, die nicht stattgefunden hatten und Menschen, die keiner kannte?
 



 
Jonah war so ruhig und gelassen, beinahe entspannt. Konnte sich jemand so verstellen? Jemand, dem ich glaubte, jemand, dem ich vertraute und den ich brauchte.
 
Ging die Fantasie ab und zu mit mir durch die Welt spazieren oder begann sie, ein wichtiger Teil meines Wesens zu werden? Ich wusste genau, dass ich von meinem Naturell her ein Realist, von der Vernunft gesteuert, also ein Kopfmensch war. Ganz offensichtlich aber stimmte etwas nicht, sie wollten etwas vor mir verbergen. Oder war es nur Jonah, der sich verstellte? Ich musste mich bis heute Abend gedulden und warten, bis mein Onkel wieder mit dem Boot einlief. Ablenkung war jetzt gefragt.
 



 
„Jonah, herrlich diese Aufnahmen von Sditalien. Weit du, den besten Kaffee trinkt man in Neapel. Ich habe jetzt richtig Hunger bekommen.“
 
„Da bin ich aber erleichtert, Emma - ich habe dich kaum wiedererkannt. Lass uns in die Kche zurckgehen und das Frhstck vernichten.“ Er legte sanft seinen Arm um meine Schultern und ich konnte nichts dagegen tun, es war mir pltzlich unangenehm.
 



 
Wie lange knnen nur Minuten sein, wenn man sie schon berlebt sieht. Die enorme Spannung in mir stand im Kontrast zum eintrchtig, idyllischen Milchkaffeeszenarium in der Kche, welches sich verdchtig in die Lnge zu ziehen drohte. In meinen Gedanken war ich schon wieder ganz oben, auf der obersten Stufe und doch hatte ich Angst in die Tiefe, bis hin zur Wand zu sehen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich alleine zu sein. Denn dann wrde ich erneut auf die Leiter steigen und suchen, was ich nicht htte finden sollen. 
 
„Nur Kaffee? Iss doch wenigstens etwas Kuchen, du musst sicherlich sehr hungrig sein. Die halbe Nacht ber hast du dich immer wieder bergeben.“
 
„Lieb von dir. Aber ich fhle mich nicht wohl, bin erschpft. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich hoch in mein Zimmer. bernimmst du die Runde mit Sean fr mich?“
 
„Kein Problem Emma. Schlaf noch ein wenig, ich komme spter nach dir sehen.“
 
Meinem Vorhaben war ich nicht unbedingt nher gekommen, aber ich hatte mich zumindest von seiner Gegenwart befreit. Keine Sekunde lnger - htte ich ihn ertragen knnen.
 



 
Oben in meinem Zimmer angelangt, beschloss ich, die Tr leicht geffnet zu lassen. Sollte Jonah zurck zur Bibliothek gehen, wrde ich ihn hren knnen und versuchen, sein Vorhaben unbemerkt zu beobachten. Ging er nicht, dann wrde ich selbst in der Bibliothek nachsehen, sobald er mit Sean das Haus verlassen hatte.
 
Zu aufgeregt, um zu bedenken und zu mde, um abzuwgen, machte ich mich daran, alles Unwesentliche fr einen Moment lang auszublenden. Nur auf Gerusche, Schritte, Laute achten. Nur nicht einschlafen. Aber auer einem zaghaften Geklirr war nichts zu vernehmen und eben diese sanfte Geruschmonotonie raubte mir die Gegenwart, lie mich in den Schlaf sinken.
 
Ein wiederkehrendes Gerusch weckte mich.
 
Das Haustelefon, es klingelte und klingelte und hrte nicht auf. In der Hoffnung, dass Jonah drangehen wrde, setzte ich mich dennoch auf. Die folgende Pause war von nur kurzer Dauer, denn dann klingelte mein Handy.
 
„Hallo.“
 
„Patrick hier. Kannst du mich in Tutzing abholen kommen.“
 
„Patrick? Ja … klar … wann und wohin soll ich kommen?“
 
„Gleich, ins Seerestaurant.“
 
„Ok. Komme!“ 
 
Ich schnappte mir meine Tasche und rief nach Jonah, aber niemand antwortete. Er war wohl mit Sean unterwegs. Bevor ich losfuhr, wollte ich noch schnell das Regal inspizieren. Tatschlich, nah der Rckwand fand ich einen kleinen Band. Es waren Aufnahmen eines Familienurlaubs, Patrick, Sarah und Jonah, irgendwo in den Alpen. Allerdings gab nur eine Handvoll Bilder darber Aufschluss, die meisten Seiten waren leer. Ob sie nun immer so gewesen oder vor einer Stunde ihres Inhalts beraubt worden waren, konnte ich nur mutmaen.
 



 
Meine einzige Hoffnung war jetzt mein Onkel, und der wrde in sptestens einer guten Stunde neben mir Platz nehmen. Ohne abzuschlieen, hastete ich aus dem Haus zu meinem Auto und los ging die Fahrt. Eigentlich fuhr ich oft und gerne mit dem Auto um den See, gemtlich von einem Ort zum anderen. Aber heute achtete ich kaum auf die schne Umgebung, konnte mit meinem Blick kein Bild erfassen. Ich hatte nur einen Gedanken - schnell anzukommen.
 



 
Es war schwer bis unmglich Patrick in Diskussionen oder Gesprche zu verwickeln. Hatte er etwas zu sagen, so tat er dies. Keine Erklrungen, Annahmen oder Vermutungen, nur satte Fakten: klar, verstndlich, deutlich. Ob dies nun seinem Charakter entsprach, vom bermchtigen Vater herrhrte, eine einfache Berufsdeformation oder vom Todestrauma Sarahs beeinflusst war, wusste ich nicht klar zu bestimmen.
 
Um der Wahrheit nher zu kommen, um zu erfahren, was gestern tatschlich in der Dependance stattgefunden hatte, musste ich auf seine Initiative hoffen. Mit vielen Fragen kam ich bei ihm nicht weiter.
 



 
Der Parkplatz des Seerestaurants in Tutzing war bervoll und langsam wurde es richtig warm. Die Luft begann zu flimmern. Sicher sa Patrick auf der Terrasse am Seeufer und genoss den wundervollen Blick, ber den See hinweg zu den Alpen und darber nichts als stahlblauer Himmel. Wir waren schon oft gemeinsam mit dem Boot hier gewesen. Obwohl er Menschenansammlungen stets mied, schien er sich hier seiner Anonymitt sicher.
 



 
Da er es vorzog, immer in der letzten Reihe zu sitzen, war es fr mich nicht schwierig, ihn schon von weitem auszumachen. „Hinten den Rcken frei und vorne alles im Blick haben“, war eine seiner Theorien. Seine Sicherheit ging ihm ber alles. Mit ihm am Tisch waren noch zwei Personen, vielleicht ein Paar. Aus der Entfernung konnte ich sie nicht genau erkennen, da ich sie lediglich von der Seite sah. Hoffentlich saen sie nicht mit, sondern nur bei ihm am Tisch. Nher kommend stellte ich fest, dass sie miteinander sprachen. Die Frau schttelte den Kopf, strich sich ihr langes, helles Haar aus der Stirn und wandte ihr Gesicht meinem Onkel zu. Sie schien ihm zu gefallen. Er machte einen ungeheuer gelsten Eindruck, an sich vielleicht nichts Besonderes, in seinem Falle jedoch eher merkwrdig. War das nicht die Frau, mit der ich Jonah in Mnchen gesehen hatte? Der hell gekleidete Mann daneben wurde von ihrer Gestalt nahezu vollstndig berdeckt.
 
Durch das Gedrnge hindurch hatten sie mich nicht kommen sehen. Als ich endlich in Griffnhe kam, glaubte ich, den Herrn im weien Sommeranzug wiederzuerkennen. Er blickte nun auch in meine Richtung, stierte geradezu.
 
Er war es, der Mann auf dem Stuhl im Brunnenzimmer und er sah aus wie, … wie Paul - mein Grovater. 
 
Das machte nicht nur keinen Sinn, sondern das konnte auch nicht sein! Grovater? Aber Grovater war doch verschwunden, tot, irgendwo in Sdafrika! Leider sah man mir meist sehr genau an, was ich dachte oder fhlte, da ntzte auch das Anlegen eines passenden Lgengewandes wenig. Geschweige denn - … Ich war vollkommen schockiert.
 



 
Dabei wirkte die anfngliche Situation auf der Terrasse so harmlos, wie inszeniert. Gedrnge, Hitze, Geplauder, Gelchter, wolkenloser Himmel und ein schimmernder, leicht bewegter See. Und ich? Nur ich konnte dieses sommerliche Schauspiel nicht wahrhaben, nicht genieen.
 
Empfand es eher einem Film gleich, der nur am Rande meines Blickfeldes sichtbar durchlief. Denn meine gesamte Konzentration, die Blickmitte fing ausschlielich diesen Tisch - mit diesen drei Personen ein.
 
Jetzt sah man mir die Erschtterung nicht nur an, sondern sie schien mir gar aus dem Antlitz zu gleiten, um einen darunterliegenden Angstzustand zu entblen. Fassungslos starrte ich meinen Onkel an.
 



 
„Emma, ich mchte dir „Jemanden“ vorstellen“ sagte Patrick mit leicht belegter Stimme.
 
Zgerlich, fast schon mhsam, wendete ich den Blick von Patrick ab, hin zu diesem „Jemand“, der in diesem Augenblick vornber auf den Tisch sank. Die danebensitzende Frau legte ihre Hand auf seinen Rcken, drckte sanft zu, so als ob sie ihn wecken wolle. Sein Rcken aber zeigte einen dunklen Punkt auf, wo sich Blut ansammelte und nach und nach auf dem hellen Stoff ausbreiteten wrde. Geschickt schob sie den offenbar leblosen Krper mit der freien Hand wieder in eine sitzende Position, stand auf und entfernte sich ohne bereilung.
 
Mein Onkel erhob sich ebenfalls und steuerte mich mit einem Schubs in Richtung Parkplatz. Dank des Getmmels hatten wir nicht nur kein Aufsehen erregt, sondern dankvollen Gesichtern die begehrten Pltze berlassen!
 



 
„Beeil dich und gib mir den Autoschlssel Emma. Wo hast du denn geparkt. Schnell, verdammt wir haben keine Zeit zu verlieren.“
 
„Aber wir mssen doch helfen, ich gehe wieder zurck.“
 
„Zu spt, Emma, nicht stehen bleiben, weiter, komm!
 



 
Patrick drngte mich grob auf den Sitz und fuhr zgig in Richtung Starnberg.
 
„Emma, ich bringe dich nach Mnchen zurck, hier bist du nicht mehr sicher.“
 
„Nicht mehr was? Ich? Was soll das heien, nicht sicher? Nicht sicher vor wem? Und in Mnchen soll ich sicher sein? Wie denn, wenn ich nicht einmal hier mit dir sicher bin! Ich kapiere berhaupt nicht, was hier vorgeht. … der Mann, der Mann ist tot! Ich komme wie besprochen zum See, kann Dich und Jonah nicht finden und werde in eurer Anwesenheit im Brunnenzimmer niedergeschlagen. Jonah erzhlt mir dann, das sei alles gar nicht so gewesen. Ohnmchtig, ich, am Opferplatz, das ist doch Quatsch. … einfach so, nach vorne gekippt. Ich hatte mich auf ein Wochenende mit euch gefreut. Du weit doch, was mir deine Meinung zu meinen Projekten bedeutet. Aber das ist ja jetzt unwichtig. Und am nchsten Morgen fhrst du mit dem Boot und einem Freund raus, bestellst mich dann schnell nach Tutzing, - wo ich dich mit meinem Grovater, deinem Vater, seelenruhig am Tisch sitzend vorfinde???! 
 
… Das Blut breitete sich auf seinem Rcken aus, alles rot. Als ich endlich kapiere, wer er ist, da ist er wieder tot. Tod und wieder Blut. Du weit doch genau, dass mich dieser Traum wieder verfolgt. Und wer war denn diese Frau? Erklre es mir, bitte, ich will es wissen.“
 
Ich schrie das alles aus mir raus, in der Hoffnung, dass es dann in die Welt verschwand, vielleicht hin zu ihm, aber in jedem Falle weg von mir. An der nchstmglichen Ausfahrt steuerte er das Auto auf einen Parkplatz. Ich weinte mittlerweile aus Erschpfung, meine Gegenwehr war gebrochen.
 



 
„Lass uns bitte keine Zeit verlieren Emma. Du hast ja Recht. Wir fahren nur kurz nach Bogenhausen, suchen ein paar Sachen zusammen und dann bringe ich dich zu Freunden, einem Ehepaar, nach Heidelberg.“
 



 
Ich wusste, dass er ein paar Semester an der Ruperto Carola studiert hatte, bevor er in Mnchen promovierte. „Auf dem Weg dahin werde ich versuchen, dir eine Erklrung zu geben. Jetzt muss ich erst Alexander und Lotte erreichen, damit ich uns anmelden kann.“
 



 



 
Lotte und Alexander, von ihnen und seiner Studienzeit in Heidelberg hatte ich schon viel gehrt. Es war der einzige Zeitraum, den er gerne beschrieb.

    
        Kapitel 6 Südafrika

    Meine Groeltern! Eigentlich hatte ich mich damit abgefunden, wohl nie im Leben ihre Gesellschaft genieen zu knnen. Denn - als ich auf die Welt kam, galt mein Grovater lange als verschollen, wohingegen meine Gromutter gerade erst verstorben war. Bedauerlich. Anhand von Bildern, Erinnerungsstcken, Briefen und zum Teil unglaublichen Geschichten, welche im Laufe der Jahre in immer abenteuerlicher werdenden Versionen erzhlt wurden, kam ich ihnen jedoch immerhin geistig nher.
 
Mein Grovater Paul zeichnete ein sehr einnehmendes, grozgiges bzw. verschwenderisches Wesen aus. Er war noch dazu sehr dominant, ambitis, herrisch und von ganzem Herzen ein Abenteurer gewesen. Frei - wollte er sich fhlen, frei sein in Zeit und Raum. Wann er zu seinen Reisen aufbrach, war genauso ungewiss, wie der Zeitpunkt der Rckkehr. Natrlich liebte er seine Familie, auf seine Art. Sie mussten sich seiner Lebensphilosophie fraglos unterordnen, anpassen. Dafr bot er seiner Familie eine unerschpflich scheinende, finanzielle Sicherheit.
 
Lena, meine Gromutter, genoss ihren Status, nahm die Dinge, wie sie waren, und zog ihre beiden Kinder im Schatten ihres hufig abwesenden Vaters auf. In der Hauptsache kmmerte sie sich allerdings am liebsten um sich selbst. Anfnglich hatte sie ihren Mann sporadisch zu den Reisen begleitet, aber mit der Geburt ihrer beiden Kinder verlor sie jede Lust daran. Was nicht zuletzt daran lag, dass es sich zumeist um Jagdausflge, ohne Frauenquote, handelte. Bei jedem Wind und Wetter raus, stundenlang in der Natur anpirschen, ansetzen, hoch auf den Hochsitz, runter vom Hochsitz und rundherum nichts als Bume und Bsche. Sie lehnte die Jagd nicht ab, im Grunde gefiel sie ihr sogar, so etwa fr eine Stunde. Aber mit dem unabnderlichen Schlussakt, dem Tod, konnte sie sich nicht wirklich anfreunden. Auerdem hatte sie ja ihren Teil der Ehe erfllt und wollte sich jetzt auch anderem widmen.
 
Der Interessenskonflikt zwischen den beiden wurde nicht behoben, sondern weggeschoben, dorthin wo man ihn nicht traf. Man arrangierte sich, kam berein. Gleichmtig blieb sie ihm die ergebene, treue Frau und Mutter und garantierte sich so ihren Freiraum.
 
Patrick und Carolin kannten es nicht anders und konzentrierten sich in der Hauptsache darauf, so wenig wie mglich ins Auge zu fallen. Das hatten sie gelernt, das war besser so.
 
Der Obstanbau, die Konserven- und Saftfabrik sowie die Weinkellerei befanden sich ausschlielich, obwohl er ja noch Geschwister hatte, im Besitz meines Grovaters und unterstanden seiner persnlichen Leitung.
 
Angesichts seiner sich mehrenden und langen Abwesenheiten beschloss er, eine Vertrauensperson mit der Geschftsfhrung zu beauftragen. An Lena war nicht zu denken und die Kinder waren noch zu jung und unerfahren. Blieb also nur der jngere Bruder meines Grovaters, Max, welcher von jeher in der Firma mitarbeitete. Dieser bernahm die neue Aufgabe mit groem Respekt entgegen und war sogar sehr glcklich ber diese Wendung, wobei sie ihn nicht tatschlich berraschte. Denn in seinen Augen war er der wahre Erbe, was er natrlich nicht verlauten lie. Die Erbfolge hatte ihn gehindert den Familienbetrieb zu bernehmen, wobei doch offensichtlich war, dass nur er tatschlich Interesse und Freude daran hatte. Whrend sein groer Bruder Paul sein Vermgen nutzte, um wegzukommen und gar mit dem Gedanken spielte alles aufzugeben, baute er die Firma aus und sorgte sich liebevoll um seine Schwgerin und ihre Kinder.
 
Mein Grovater hatte am Bodensee eine eigene Jagd, welcher er schlussendlich auch mde wurde. Der Hang zum Weiten und Groen zog ihn zunchst in die Schweiz, nach sterreich, Ungarn und dann nach Sdafrika, zur Growildjagd. Hier fand er das entsprechende Terrain fr seine stets akute Kampfeslust, um und mit Menschen, Tieren und Natur.
 
Zu Hause begannen sich, Gerchte ber ihn breitzumachen. Man munkelte, er wolle die Heimat verlassen, um in der Nhe der Stadt Stellenbosch ein Gut zu kaufen. Oder er wre gerade dabei, am Nord Kap eine Diamantenmine zu erstehen. Ich stelle mir gerne vor, dass er das wirklich gewollt htte. Aber von seiner letzten Safari, die unter anderem in die Drachenberge fhrte, kehrte er nicht wieder zurck. Ein Ort mit einem fabelhaften Namen, ein Ort, der ihn gefangen nahm und offensichtlich nicht wieder freigab.
 
Meine Gromutter wre nie und nimmer bereit gewesen, den Bodensee zu verlassen, um in Afrika zu leben. Sie liebte ihre Heimat. Vielleicht deshalb, oder auch einfach nur, weil er da war, verliebte sie sich in Max. Dass sie ein Paar waren, wurde so eine Art offenes Geheimnis. Dass Grovater Paul irgendwann nicht mehr aus Afrika zurckkehrte, grmte sie trotz allem sehr. Die Ungewissheit ber sein Verbleiben nagte an ihr, weil sie mit Pflichten, die sie nicht bernehmen konnte und wollte, konfrontiert wurde und nicht wirklich „frei“ war.
 
Erst nach 10 Jahren, laut Gesetz, htten Max und Lena ihn dann fr Tod erklren lassen knnen. Und dann htten sie geheiratet, wren sie nicht vorher gemeinsam mit dem Auto ums Leben gekommen. Neun Jahre nach seinem Verschwinden verunglckten sie, von den Bregenzer Sommerfestspielen kommend - in Gedanken an die Seebhne - in der Nacht zum 24. Juli.
 
Dass meine Mutter Carolin und ihr Bruder Patrick, bereits vor dem Verschwinden ihres Vaters, eine groe Zuneigung zu ihrem Onkel Max hegten, war mglich. Vielleicht auch, das schlichte Fehlen des Vaters betrachtend, verstndlich, - aber nur eine meiner Hypothesen.
 

 
Heute nun, in Tutzing, ber 20 Jahre nach seiner Todeserklrung war ich Grovater sehr nahe gekommen. Im Seerestaurant. Aber nur kurz und dann war er wieder weg, vor meinen Augen erloschen, leblos auf den Tisch gesunken, was ein roter Fleck auf seinem Rcken deutlich besttigte.
 
Es wurde immer klarer, dass irgendetwas in meinem Leben ganz offensichtlich nicht stimmte, schon lange. Warum lie mich meine Mutter bei ihrem Bruder, als ich noch ein Baby war? Wollte der Albtraum mir etwas sagen, was ich nicht verstand? Was hatte meinen Onkel so verndert? Wieso war ich in Gefahr? Ich sah noch keinen Zusammenhang, es musste aber einen geben.
 



 
Auch ich beschloss auf alle Fragen eine Antwort zu finden, wie meine Mutter und ihr Bruder - damals. 
 
Irgendwann kommt man im Leben an einen Punkt, der ein Weitergehen verhindert, der, wie ein Hindernis aufhlt, ber den man sich Klarheit verschaffen muss. Eine ungeklrte Frage aus der Vergangenheit, auf die es nie eine genaue Antwort gab, auf- und weggeschoben mit den Jahren. Ein Rtsel, Geheimnis, eine Ungewissheit oder Qual.
 
Es geht dann nicht mehr nur um glauben, deuten, annehmen, akzeptieren oder vergessen. Es geht darum zu handeln, sich aufzumachen zur Suche nach der Wahrheit, der Wirklichkeit, weg vom Stillstand, hin zur Entschlsselung des Rtsels.
 
Dieses groe Fragezeichen war fr meine Mutter Carolin und ihren Bruder Patrick das Verschwinden ihres Vaters. Weshalb zog es ihn immer in die Ferne? Hatte er sie nicht gewollt? Warum war er nicht zurckgekehrt? War er tatschlich tot?
 
Diese und mehr Gedankengnge widerfuhren ihnen verstrkt nach dem Tod ihrer Mutter Lena. Jetzt war zweifellos, dass Ungesagtes, Verschwiegenes und Geheimes dort blieben, wo sie waren. Mit Lena verabschiedete sich die letzte Person, die ihnen htte Erklrungen geben knnen.
 
Patrick und Carolin nahmen sich dennoch vor, gemeinsame Nachforschungen anzustellen. So, wie sie vieles bis jetzt gemeinsam angestellt hatten. Bei der Durchsicht des Nachlasses meiner Gromutter waren sie auf Briefe Grovaters gestoen, die ihre Neugierde weckten und es mglich machten seine letzte Reiseroute zu rekonstruieren.
 
Sie kamen berein, mit dem Schluss zu beginnen. Zuerst den Ort zu besuchen, von welchem mein Grovater zwar aufbrechen, aber zu welchem er nicht wieder zurckkehren sollte. Sie wollten dieser Spur nachgehen und so nach Anhaltspunkten ber seinen tatschlichen Verbleib fahnden, bevor sie zurck in Deutschland das Erbe antreten bzw. auflsen wrden.
 
Oft und gerne hatte ich der Geschichte dieser Reise gelauscht. In seinen Briefen erwhnte Grovater neben Orten auch die Namen einzelner Personen und hiervon versprachen sie sich am meisten. Viel Vertrauliches war ihnen allerdings nicht zu entnehmen und das machte die langwierige Entfremdung deutlich. Letztendlich aber waren meine Mutter und ihr Bruder froh, berhaupt etwas in Hnden zu halten - auch wenn es sie befremdete.
 
Der letzte Anhaltspunkt ber den Aufenthalt ihres Vaters lag in Sdafrika, irgendwo in den Drachenbergen. Die letzte Nachricht stammte aus Pietermaritzburg, denn von dort aus wollte er zum Giant’s Castle starten.
 
Zunchst flogen Carolin und Patrick also nach Johannesburg und fuhren dann, mit einem gelndetauglichen Fahrzeug, auf der N-3 nach Durban, Richtung Indischen Ozean. Die Stadt Pietermaritzburg, Provinz KwaZulu-Natal, lag auf dem Weg dorthin. Dort angekommen kmmerten sie sich um eine Unterkunft und Exkursionen in die Drachenberge, an denen sie in den kommenden Tagen teilnehmen wollten. Des Weiteren galt es bei der Polizei, den Medien und seinem guten Bekannten, Jan van Norton, zu recherchieren.
 
In dem damaligen, offiziellen Schreiben der deutschen Botschaft in Pretoria, den Hergang des Verschwindens beschreibend, stand geschrieben, dass er sich von der Gruppe entfernt hatte und zur vereinbarten Zeit nicht wieder eingetroffen war. Dass die daraufhin sofort ausgesandten Suchtrupps, die gesamte Nacht durch nach ihm gesucht hatten, jedoch am nchsten Morgen ohne Resultat wieder zurckkehrten. Dass aufgrund eines einsetzenden Unwetters, die angeforderten Motorflugzeuge oder Helikopter in den folgenden zwei Tagen nicht zum Einsatz kommen konnten. Und dass nach weiteren drei Tagen, die Suche am Boden und in der Luft eingestellt wurde.
 
Die Mglichkeiten und Grnde eines Verschwindens konnten vielschichtig, realistisch oder einfach nur fatal sein. Ich denke nicht, dass meine Mutter und mein Onkel tatschlich damit rechneten, auf wertvolle Hinweise zu stoen. Aber damals, als er verschwand, waren sie noch zu jung, um zu agieren und jetzt schien ihnen die Reaktion als letzter Hoffnungsschimmer.
 
Vielleicht wollten sie, nach dem Tod von Lena und Max, auch nur kurz ihrem Zuhause entfliehen, den Rcken kehren, um zu sehen, wie wichtig es fr sie war.
 
Vielleicht wollten sie auch nur verstehen, warum ihr Vater, so hingerissen von diesem Land, immer hierher zurckkehren wollte.
 
Vielleicht wollten sie begreifen lernen, warum er sich von ihnen abgewandt und wohin er sich zugewandt hatte. Nur mit der Jagd konnte es schlielich nicht zu tun haben. Worum es ihm eigentlich gegangen war, strebten sie zu erfahren.
 
Vielleicht aber lag die Antwort weder hier noch in Deutschland, sondern begraben in ihnen.
 
Vielleicht, vielleicht, viel & gar nicht leicht!
 



 
Carolin und Patrick waren keine Trumer und setzten sich keinem Zwang aus. In keiner Weise unter Druck stehend, genossen sie die Reise von Beginn an und sahen in ihr eine mgliche Kostbarkeit.
 
Die Ausflge in den Nationalpark waren interessant und anstrengend, fhrten dennoch vor Augen, dass ein gewolltes oder ungewolltes Verschwinden hier gut aufgehoben war. Die Natur war herrlich, aber auch rau und widerspenstig, das Gebiet umfassend und die Zeit schon zu lange vergangen, als dass man htte Indizien finden knnen. Die Polizei verfgte ber keine weiteren Informationen, die der damalige Behrdenbrief nicht bereits beinhaltete. In den Medien allerdings war die Liste der Teilnehmer abgedruckt gewesen und auch alle Namen derer, die sich an der Suche beteiligt hatten. Aber keiner davon sagte ihnen etwas. Es waren auch Deutsche darunter. Menschen, welche sie im Laufe der Reise oder nach ihrer Rckkehr befragen knnten.
 
Sie freuten sich schon sehr auf das Treffen mit Jan, welchen sie nur von Fotos her kannten. Jan van Norton, Grovaters viel zitierter Freund, lebte mittlerweile mit seiner Familie sdlich von Durban, direkt am Ozean. Er hatte sich aus dem Geschftsleben zurckgezogen und ein Schiff zugelegt. Nach einem Leben im Gebirge und im Busch wollte er den Himmel vom Wasser nicht mehr unterscheiden mssen. Er wurde vorab ber ihr Kommen informiert, war aber mit seiner Tochter auf einem Trn und konnte sie deshalb nicht sofort willkommen heien. Vom Ablauf her war dies eher ungnstig, nichtsdestotrotz unabnderlich. Nach ihren Besuchen in Pietermaritzburg, Mooi River und den Drachenbergen planten Carolin und Patrick, ein abschlieendes Wochenende in seinem Haus zu verbringen.
 
Die Fahrt nach Durban dauerte eine gute Stunde und irgendwie waren beide still. Weiter ging es dann, noch etwa 50km auf der 'National Route 2' (N2), am Ozean entlang in Richtung Sden. Jeder dachte fr sich darber nach, was diese Begegnung ihnen wohl bringen knnte. Sie wussten, dass Jan smtliche Aufenthalte ihres Vaters organisiert hatte und beide in Freundschaft verbunden waren. Je nher sie seinem Haus kamen, desto mehr stieg ihre innere Spannung. War doch Jan van Norton die letzte Person gewesen, mit der Grovater Zeit verbracht hatte. Das subtropische Klima machte sich unangenehm bemerkbar, die schwle Hitze senkte sich schwer auf alles, was sie traf. 
 
Das Haus war leicht zu finden und belohnte ihre Vorstellungskraft. Durch eine groe Einfahrt, inklusive Sicherheitsschranke und Personal, gelangte man in einen scheinbar naturbelassenen Garten und konnte das Wohnhaus sofort, auf einem Hgel liegend, ausmachen.
 
Holz, Naturstein und groe Fensterflchen prgten den klaren Stil, die Holzterrasse erinnerte an die Lodges im Busch. Die erhhte Lage lie die Bewohner direkt in den endlos scheinenden Himmel blicken.
 
Jan stand bereits zur Begrung bereit. Die hnlichkeit zwischen ihm und meinem Grovater auf Fotos war in der Realitt noch frappierender. Patrick und Carolin fhlten sich zugleich verunsichert und hingezogen. Auf sehr herzliche Weise begrte er sie und bat sie seine Gste zu sein. Gemeinsam traten sie ein und drinnen wartete bereits seine Familie mit einem Aperitif auf.
 
Sehr viel grer als erwartetet breitete sich das Haus auf verschiedenen Ebenen aus. Die einzelnen Wohnbereiche waren jeweils durch wenige Treppen, auf- und abwrts, voneinander getrennt. Trennwnde gab es nicht. Flieende Vorhnge, durch die Seeluft immer in leichter Bewegung, trennten den Innen- vom Auenbereich ab.
 
Die ffnung des L-frmigen Bungalows zeigte zum Ozean hin und verbarg einen Garten mit unzhligen Hibiskusstruchern in allen Rottnen der Welt. Der Pool lag am uersten Ende des Grundstcks, bevor dieses steil nach unten hin abfiel.
 
„Carolin und Patrick - ich mchte euch im Namen meiner Familie willkommen heien. Darf ich euch meine Frau Nathalie und meine Tochter Kimberly vorstellen?“
 
„Danke Jan. Carolin und ich, wir sind sehr glcklich hier zu sein.“
 
„Dann lasst uns auf die Freundschaft anstoen.“
 
„Auf die Freundschaft.“
 
Das Abendessen war herrlich und alle Anspannung lie nach. Jan war sehr zuvorkommend und hatte alle mglichen und unmglichen Fragen beantwortet. Nach Beendigung des Mahls zogen sich seine Frau und Tochter zurck. Jan, Carolin und Patrick blieben weiter auf der Terrasse und genossen ihre neue Gemeinschaft. Unverhofft zog Jan dann einen Umschlag aus der Jacke und bergab ihn den beiden.
 
„Dieser Brief ist von Paul, eurem Vater. Er hat ihn vor seinem Verschwinden geschrieben und mir zur Verwahrung gegeben. Er hat gesagt, dass er nicht sicher sei, ob jemals jemand kommen wrde, aber er hatte gehofft, dass ihr eines Tages nach ihm forschen wrdet. Ich habe den Inhalt nie gelesen, aber … Der Brief ist an euch beide gerichtet und ich werde euch jetzt alleine lassen.“
 
Viel konnten meine Mutter und ihr Bruder in diesem Moment nicht sagen. Mit dieser Wendung hatten sie nicht gerechnet. Der nun folgende Adrenalinschub explodierte mit einer Gewalt in ihnen, dass es schmerzte.
 
Stumm begannen sie, zu lesen.
 



 
Nie hatte ihr Vater, als er noch lebte, so voller Demut und Innigkeit zu ihnen gesprochen. Der Inhalt des Briefes stellte alles, was gewesen war, infrage. Sie erinnerten die Vergangenheit anders.
 
Am nchsten Tag wollten sie mit Jan ber das Gelesene sprechen und hofften sehr, dass er ihnen weiterhelfen konnte.

    
        Kapitel 7 Das Haus am See II

    Wir kamen erstaunlich schnell von Tutzing ber Starnberg in die Mnchner Innenstadt hinein, denn das schne Wetter zog die Stdter eher zu den Seen hinaus.
 
„Emma packe bitte nur das Ntigste zusammen. Wenn dir noch etwas fehlen sollte, besorgen wir es vor Ort.“
 
Ich beeilte mich aus dem Auto zu kommen und begann die vier Stockwerke zu meiner kleinen Dachwohnung hochzulaufen. Auf dem Weg nach oben berlegte ich mir fieberhaft, was wohl das “Ntigste“ sei. Ohne genaues Zeitfenster erschien mir vieles relativ wichtig bzw. unwichtig und so entschied ich, mich auf einen unverzichtbaren Kofferinhalt zu beschrnken. Das fiel mir schon leichter.
 
Stufe fr Stufe, Stockwerk um Stockwerk, die linke Hand ber das glatte Holzgelnder streichend, ganz in Gedanken versank ich unbewusst in eine tiefe Konzentration, die alles um mich herum in den Hintergrund treten lie. Meine Bewegungen gingen automatisch weiter in die gewnschte Richtung, meine Augen sahen ungewollt, ohne wahrzunehmen und nur mein Hrvermgen litt merklich, war wie abgeschaltet. Die Gedanken hingegen tauschten sich in meinem Kopf so laut aus, dass ich fast den Eindruck gewann, sie akustisch wahrzunehmen. Nur sie und nichts anderes. Dieser Moment der absoluten Konzentration hnelte beinahe einer Trance, in welche ich pltzlich und ungewollt gefallen war. Eine Art eigener Schutzmechanismus, der sich im Falle hchster Vagheit wie von selbst verschloss. Da ich das am Starnberger See Geschehene weder ungeschehen machen noch mit meiner Erfahrung oder meinem Wissen auch nur ansatzweise in Einklang bringen konnte, bernahm der Trancezustand, - mit seinem beraus lcherlichen Inhalt, nmlich der Unterscheidung zwischen ntigem, wichtigem und unverzichtbarem Kofferinhalt-, die vorbergehende Leitung.
 
Ich wollte also nur kurz in meine Wohnung, diese fragliche Tasche packen, meinen Laptop und meine Dokumente greifen, um dann wieder nach unten zum Auto zu laufen. Die Eingangstr zu meiner Wohnung lie ich offen stehen und lenkte meine Schritte ins Badezimmer.
 
Die sich mir nhernden Schritte, das Rufen, seine Nhe habe ich weder gehrt noch gefhlt. Nicht einmal das Einrasten der Haustr, als sie geschlossen wurde, drang an meine Ohren. Nur der pltzliche Druck an meiner Schulter, die krftige Hand, die diesen Druck ausbte, holte mich aus meinem Schwebezustand zurck zum Boden, auf dem ich stand. Der Schreck war unmittelbar durchdringend, da er auf einer angestauten Angst gipfelte. Die wenigen Sekunden, die ich brauchte, um mich zu drehen, um der Hand ein Gesicht zu geben, waren eine Marter. Ich glaubte nmlich zu wissen, wer mich erwartete. Eine Ahnung, die sich schlielich als vollkommenes Fehlgefhl entpuppte und einer totalen Verblffung weichen musste. Die Person, mit der ich an wenigsten gerechnet hatte, stand vor mir. Jemand, auf den ich sehr lange sehr gewartet hatte. Allmhlich begannen alle meine Emotionen, in Wut umzuschlagen.
 
„Emma, Liebes. Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin hier, weil ich mit dir sprechen muss, von Angesicht zu Angesicht. Sag‘ jetzt nichts, lass mich bitte ausreden. Auf allen mir mglichen Wegen habe ich versucht, dir Nachrichten zu bermitteln, die nicht beantwortet wurden. Deine Familie zeigte sich ebenfalls wenig kooperativ und weit du, was das Beste ist? Ich wei berhaupt nicht warum. Warum willst du nichts mehr von mir wissen?“
 
„Daniele? Mensch, du hast mich total erschreckt! Mach das nie wieder! Sich so anzuschleichen ist doch das Letzte! Wie kommst du berhaupt hierher? Du hast hier absolut nichts verloren. Reden? Es gibt nichts mehr zu bereden, es ist vorbei, aus, Schluss! Verstehst du nicht, lass mich in Ruhe, ich muss gehen, schnell, Patrick wartet im Auto auf mich.“ Hektisch versuchte ich mich seiner zu befreien. Daniele umfasste grob meine Handgelenke und zwang mich seinen Blick zu erwidern.
 
„Was habe ich dir getan? Emma, wir hatten doch alles genau geplant. Es hat etwas lnger gedauert, aber jetzt habe ich den Platz an der Uni in Florenz. Heute Morgen, ganz frh bin ich aus Italien eingetroffen und seit dem warte ich auf dich, hier im Treppenhaus. Ich bin hier fr dich, nur fr dich, fr uns. Emma, schau mich bitte an. Hrst du mir berhaupt zu?“
 
Aber ich hrte nicht zu. Nur zu Patrick wollte ich, weil er mir Antworten geben wollte. Ich befand mich in Gefahr und er wollte mich aus dieser bringen, zu seinen besten Freunden. Ich war jetzt nicht in der Lage mit Daniele zu diskutieren und mir weiter seine erfundenen Entschuldigungen anzuhren. Um Daniele hatte ich so viel gegeben, keine seiner angeblichen Nachrichten hatte mich je erreicht und berhaupt war das jetzt endgltig zu viel fr heute.
 
„Daniele, ich habe jetzt keine Zeit fr dich, und selbst wenn ich welche htte … ach - ich muss weg! Du kannst dich meinetwegen in meiner Wohnung ausruhen, aber nicht bleiben. Es ist besser, du fhrst sptestens morgen frh wieder nach Florenz. Auf mich zu warten, ist sinnlos!“
 
Es gab keine Mglichkeit mich umzustimmen oder gar aufzuhalten, dies erkannte er an meinem Blick.
 
Hinter einer harschen Entschlossenheit verbarg ich, dass es all meiner Willenskraft bedurfte, ihn trotz allem einfach so stehen zu lassen. Als personifizierte, innere Zerrissenheit war ich unschlagbar …
 
Vielleicht hatte ich - so aus dem Nichts heraus - ein wenig berreagiert. Aber warum war er auch gerade heute, zum definitiv falschesten aller Zeitpunkte erschienen? Jetzt bekam er auf einen Schwung mehr ab, als er jemals verbrochen hatte. Mich auf dem Absatz umdrehend, lie ich ihn stehen. Auf dem Weg nach unten kam mir Patrick entgegen.
 
„Was machst du denn so lange, Emma, wir haben keine Zeit, wir mssen los.“
 
„Entschuldige bitte, aber mir wurde auf einmal schwindelig. Aber jetzt ist wieder alles ok, lass uns gehen.“
 
Ich versprte keine Notwendigkeit, ihn ber die Anwesenheit Danieles in Kenntnis zu setzen. Warum auch, sptestens morgen wrde er wieder nach Italien zurckfahren. Sicher wrde Patrick verlangen, dass er sofort abfahren solle und fr eine weitere Konfrontation hatte ich keine Reserven mehr.
 
„Lotte und Alexander freuen sich schon, dich kennenzulernen. Am besten wir fahren quer durch die Stadt Richtung Mnchen West und gehen dort auf die A5 Richtung Stuttgart.“
 
„Nach Heidelberg?“
 
„Ja. Hast du Durst? Hier trink ein bisschen Wasser.“
 
„Danke, am liebsten mchte ich nur noch losfahren.“
 
Wir verlieen das Haus und fuhren los. Whrend der halbstndigen Fahrt bis zur Autobahn lehnte ich den Sitz leicht zurck und drehte den Kopf nach rechts zum Fenster. Patrick war ebenfalls still, achtete auf den Verkehr. Kaum erreichten wir die Autobahn war ich wieder hellwach. Patrick begann endlich zu sprechen.
 
„Mir erging es genauso wie dir, als ich ihn zum ersten Mal sah. Vielleicht hilft unser Unterbewusstsein ein wenig, die Verwirrung zu intensivieren. Den Mann, den ich dir auf der Seeterrasse vorstellen wollte, war nicht dein Grovater. Es war Jan van Norton.“
 
„Ja, aber ...“
 
„Du weit, dass wir uns anlsslich unserer „Spurensuche“ in Sdafrika kennengelernt haben. Emma, du hast die Geschichte doch schon tausend Mal gehrt. Die Frau daneben war seine Tochter Kimberly.
 
Damals, als wir uns als Gste in seinem Strandhaus aufhielten, hat er uns „den“ Brief, welchen er ber Jahre hin aufbewahrt hatte, bergeben. Die ganze Wahrheit ber den Inhalt des Schreibens blieb aber unser Geheimnis. Ich werde heute und mit dir zum ersten Mal darber sprechen. Er schrieb uns, dass die Liebe zu unserer Mutter sehr gro gewesen sei. Zu immens, als dass er mit einem Scheitern htte umgehen knnen. Sowohl die Verbundenheit zwischen Lena und seinem Bruder Max, als auch die Zuneigung seiner Kinder, zu eben diesem, schmerzten ihn so sehr, dass er nur noch die Mglichkeit sah, dieses Leben zu verlassen. Er wollte mit einem klaren Schnitt allen Beteiligten helfen, auch wenn er so auf uns hatte verzichten mssen. Er schrieb, dass er uns sehr lieben und uns zu gegebener Zeit kontaktieren wrde, wir ihn aber fr tot erklren lassen sollten.
 
Er war also weder verschollen, verunglckt, ermordet, erkrankt noch gestorben, sondern hatte sein Verschwinden gezielt geplant. Er war am Leben, aber wir erfuhren nicht wo. Am nchsten Morgen sprachen wir gemeinsam mit Jan darber. Er hatte Vater tatschlich geholfen zu verschwinden. Bis zu einem bestimmten Grad arbeiteten sie den Fluchtweg gemeinsam aus, das Endziel hat sich dein Grovater aber vorbehalten. Jan hatte Paul zwei Mal mit einer neuen Identitt versorgt, also neue Dokumente besorgt und wusste nur, dass er in Sdafrika bleiben wollte. Vater wollte damals in den Drachenbergen einfach nur alles hinter sich lassen und dann, viel spter beim 2. Mal, - Jan berichtete mir davon erst in diesen Tagen -, musste er alles hinter sich lassen. Er hatte einen schweren Fehler begangen.“
 
„Also lebt er noch.“
 
„Mit Gewissheit kann ich das nicht sagen, aber die Mglichkeit besteht. Seinerzeit haben wir dennoch, unter dem neuen Namen und ohne Erfolg, nach ihm gesucht.
 
Deine Mutter Carolin und ich beschlossen dann, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Diese ewige Suche brachte unsere Leben zu sehr in Aufruhr, wir wussten und waren davon berzeugt, dass Vater sich zu gegebener Zeit wieder mit uns in Verbindung setzen wrde.“
 
„… beim 2. Mal einen schweren Fehler begangen? Was genau soll das bedeuten? Ist er etwa zum Kriminellen geworden, ein Betrger oder gar ein Mrder? Aber wen soll er denn betrogen oder gettet haben? Und warum ist Jan jetzt auch tot? Seine Tochter hat berhaupt keine Miene verzogen und ist einfach nur davon gegangen. Das ist doch wenig normal!“
 
„Von welchem Fehler mein Vater sprach, konnte mir Jan auch nicht enthllen. Vielleicht weil er es nicht wusste oder schlichtweg nicht wissen wollte.“
 
„Hmh …“
 
„Wir sind seit jener Zeit in Verbindung geblieben. Jan hat mir damals den Kontakt zu der Firma verschafft, fr die ich heute arbeite. Wie du weit, handeln sie mit Diamanten. Ganz genau sind wir nie dahinter gekommen, was er wirklich machte oder macht. Obwohl er sich aus dem Arbeitsleben zurckgezogen hatte, war er immer viel unterwegs - auf allen Kontinenten. Er hat uns auch gerne im Dunkeln tappen lassen, indem er nie eine zufriedenstellende Antwort auf unsere konkreten Fragen hin gab. Ich bin davon ausgegangen, dass dieses Verhalten im Besonderen dazu diente, undurchsichtig zu erscheinen, vielleicht war er auch nur zwanghaft diskret. Etwa vor einem halben Jahr allerdings hat sich Kimberly wieder gemeldet und wollte mich und Jonah in Mnchen treffen.“
 
„In der Tat habe ich Jonah und Kimberly im Lehel aus einem Restaurant kommen sehen. Und ich dachte noch, sie sei eine seiner Geliebten.“
 
„Was nicht auszuschlieen wre … Sie hat uns erzhlt, dass Jan in akuter Lebensgefahr schwebe und gefragt, ob wir ihn nicht verstecken knnten.“
 
„Ihr solltet ihn verstecken? Im Haus am See? Und wie wolltet ihr mir das beibringen?“
 
„Eigentlich gar nicht. Du solltest nichts wissen, aber leider bist du dann pltzlich im Glashaus erschienen.“
 
„… pltzlich erschienen? Wir waren doch verabredet! Schon als ich ankam, umfing mich eine eigenartige Stimmung. Nicht einmal Sean bellte zur Begrung. Sofort ging in meinem Kopf eine Alarmglocke los und ich dachte mir, dass ihr euch vom Bootshaus aus, nur ber den Geheimgang zur Dependance hin httet retten knnen. So schnell ich konnte, bin ich dann dorthin gerannt. Als ich im Brunnenzimmer ankam, sah ich euch beide wehrlos, auf den Knien, mit einem Sack ber dem Kopf, von beiden Seiten bewacht. Diese Stille, diese Hitze, man konnte die Gefahr frmlich riechen. Man „nickte“ mich herein und ich konnte Jan noch auf dem Stuhl wahrnehmen, bevor ich dann niedergeschlagen wurde.“ 
 
„Ich wei, ich meine, ich habe dich kommen hren, aber nicht warnen knnen. Jan ist sehr eigenwillig und diese ganze Szene beruhte lediglich auf dem Umstand, uns klar zu machen, in welcher Gefahr er sich bewege und welche Lcken unser Sicherheitssystem aufwies. Die beiden bewaffneten Mnner waren seine afrikanischen Bodyguards und das Ganze war nur eine Demonstration dessen, was uns passieren knnte.“
 
„Uns passieren knnte … Weil du ihm helfen wolltest, sollte uns etwas passieren knnen? Das ist eine Nummer zu gro fr mich.“
 
„Verstehe mich doch, Emma, das ist alles, was ich dir sagen kann. Nicht will, kann! Deshalb bringe ich dich auch auer Reichweite, bis sich alles aufklrt. Wir sen jetzt nicht im Auto, wenn ich es nicht als absolut notwendig erachten wrde, dich aus der Schusslinie zu bringen. Du musst mir vertrauen, blind! Hrst du?! In Heidelberg kann dir nichts mehr geschehen.“
 
„Was macht dich da so sicher?“
 
„Jan ist tot.“
 
„Ja, Onkel, aber da ist doch noch mehr. Du verheimlichst noch etwas. Was ist denn mit dir und Jonah, schwebt ihr nicht in Gefahr?“
 
„Emma, das Thema ist jetzt vorerst durch. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“
 
Diese Aussage war deutlich. Mir war klar, dass dies im Moment mein Wissensstand sein wrde.
 
Sicher hatte ich Patrick lange nicht mehr so viel am Stck reden hren und sicher war sein „Sprachlager“ nun vllig erschpft. Wenige Male nur hatte ich ihn so ausfhrlich erlebt und wusste daher, dass dies dann immer geraume Schweigephasen hinter sich herzog. Ganz so, als ob er wieder Worte in sich finden und anhufen musste. Das klang vielleicht eigenartig und doch auch wieder nicht.
 



 
Einen Toten hatte ich bisher noch nie gesehen und nie, nie, nie gedacht, den przisen Moment eines gewaltsamen Todes miterleben zu mssen. Eben sa er noch da und dann einfach so, pltzlich tot, whrend alle anderen weiteratmen. Grausame Willkr. Der Endlichkeit so nah gekommen, irritierte mich im Besonderen das Verhalten von Kim und meinem Onkel. Dieses fast ruhige Abwenden, ohne sichtbare Emotion. Trotz meiner miesen Angst htte ich Jan van Norton gerne angefasst, einen physischen Kontakt hergestellt, ihn versucht wieder lebendig zu rtteln. Das bloe Zuschauen, ohne in irgendeiner Form zu helfen, den Toten einfach liegen zu lassen, das war beschmend - fr mich.
 
Ich holte meinen iPod heraus um Musik zu hren, blickte aus dem Fenster und ergab mich so Patricks Wortlosigkeit. Klassik! Klavierkonzerte von Rachmaninow, energisch, aufwhlend, laut, lauter, noch lauter, so laut es geht. Wenn ich nicht mehr weiter wusste, floh ich gerne in die Musik. Sie fllte mich dann komplett aus, verschob und verdrngte alles, was ich nicht zu ordnen wusste. Wenn ich sie irgendwann wieder ausstellte, war ich innerlich wie aufgerumt. Das konnte oft ungewiss lange dauern und diesmal sicher Stunden.
 
Die Landschaft, mal mehr und mal weniger hgelig, wechselnd von Feld in Wald, strotzte nur so von Grn. Vor Stuttgart wurde der Verkehr zusehends dichter und blieb bis zur Ausfahrt Heidelberg auch so. In der Stadt angekommen hielten wir uns umgehend links, berquerten die Brcke Richtung Universittsklinikum und fuhren linksseitig den Neckar auf der Uferstrae entlang. Weitflchige Wiesen sumten den Neckar und boten Menschen aller Altersklassen ausreichend Terrain zum Zeitvertreib unterschiedlicher Natur. Eine bunt gemischte Fuballmannschaft bekmpfte sich gleich am Anfang, eine Tai-Chi-Gruppe schwang ihre Stcke am Flussrand, nasse Kleinkinder hpften freudig in den knstlich angelegten Wasserspielen umher, Fahrradfahrer berholten Jogger und neideten den Paaren ihr gemtliches Sitzen auf den Parkbnken. Ein freundliches Kommen, Gehen, Liegen und Bleiben. Vom Wasser her versuchten, auer dem rhythmischen Klatschen der Ruder, nur leise Motorengerusche, das bunte Tummeln zu bertnen.
 
Linker Hand lagen friedlich die vielen, schnen, betagten Jugendstilbauten, fr die Heidelberg, als romantische Stadt, so berhmt war. In der Ferne konnte ich sogar das Schloss ausmachen. Ich htte einfach immer weiterfahren knnen, das Neckartal entlang.
 
Anhalten war ein bisschen wie eingeholt werden. Aber unser Weg war fast am Ziel.
 



 
Vor der nchsten Brcke bogen wir wieder links ab in das Stadtviertel Neuenheim, und dann ging es direkt zum Philosophenweg, wo Lotte bereits auf uns wartete.

    
        Kapitel 8 Philosophenweg

    Der Philosophenweg bot einen bemerkenswerten Auftakt, in Form eines etwa 700m langen, steilen, gewundenen Anstiegs. Hiernach verwandelte er sich dann jh, in einen schon fast harmlos ebenen, aber aussichtsreichen Wanderweg. Himmelwrts zum Heiligenberg und abwrts, auf dem Schlangenweg, zur Heidelberger Altstadt fhrend.
 



 
Lotte und Alexander Mann wohnten gegenber der Fakultt fr Physik, im vierten Stock einer enormen, herrschaftlichen Stadtvilla. Die Wohnung lag mehr als ideal fr Lotte, die seit Gedenken als Bibliothekarin in der Fakulttsbcherei arbeite. Alexander, der gemeinsam mit Patrick in Heidelberg Jura studiert hatte, war Notar und hatte ein Bro im nahegelegenen Stadtteil Weststadt.
 



 
Eigentlich lagen Berufe wie Bibliothekar oder Notar auf meiner persnlich angedachten Tabelle, welche die Wahrscheinlichkeit zur Lustigkeit per Profession bewertet, eher im ganz unteren Bereich. Allerdings war, nach den kuriosen Erzhlungen meines Onkels zu urteilen, in diesem Falle wohl ein sorgfltig verborgenes Humor-Spektrum unverhofft gewaltig zutage getreten. Ich wrde mich also endlich real von diesem statistischen Phnomen berzeugen knnen und demgem meine Tabelle korrigieren, - vielleicht. Vielleicht, weil, eigentlich war mir nicht nach „lustig“ zumute.
 



 
Als wir ankamen, stand sie bereits - ungeduldig und aufgeregt - auf der Strae, um uns willkommen zu heien. Klein, zierlich, fast winzig, mit einer Frisur wie „Amelie“, eng anliegender Bluse und schmal geschnittenen Hosen zu flachen Schuhen, konsequent einfarbig und zwei Brillen an Ketten um den Hals hngend. In einer Wolke aus quirliger Freundlichkeit kam Lotte, in beachtlicher Geschwindigkeit, auf uns zugeschossen und umarmte zunchst mich mit einer heftigen Herzlichkeit. Bei Patrick lie sie sich etwas mehr Zeit und ksste ihn sogar auf den Mund. Patrick murmelte so etwas wie „unersttlich“ und wandte sich mir grinsend zu.
 
„Emma, Patrick, herzlich willkommen in Heidelberg. Ich freu‘ mich, dass ihr endlich hier seid. Gleich nach deinem Anruf bin ich zum …, wie heit das Geschft doch gleich …, ach egal und habe etwas Schnes fr heute Abend eingekauft. Ihr habt doch Hunger? Oder seid ihr erst mal mde nach der Fahrt? Durstig? Genau! Aperitif gefllig? Ach, ich freu‘ mich so. Alexander ist ausgerechnet heute in Frankfurt und wird daher erst spt nachts kommen knnen. Also, was ist, gehen wir jetzt endlich nach Hause?“
 
„Lotte … Du hast mir gefehlt.“
 
Unser aller Laune ging deutlich nach oben, nachdem wir mit diesem personifizierten Energiebndel in Kontakt gekommen waren und fr eine geraume Weile blendete ihre bloe Anwesenheit die Ereignisse in Tutzing aus.
 



 
Oben, im letzten Stock angelangt, machte sie uns mit ihrer weitlufigen Wohnung bekannt, welche sogar ber zwei Gstezimmer verfgte. Vielleicht waren es aber auch Kinderzimmer gewesen, ich wrde Patrick spter fragen. Die Rumlichkeiten, originell und reich an Designklassikern der 60er Jahre, profitierten vom sympathischen Durcheinander, welches im Besonderen auf die zahlreichen Stapel von Bchern und Zeitungen zurckzufhren war. Lotte wies jedem von uns ein Zimmer zu und machte sich sofort in der Kche daran, etwas zum „zwitschern“ einzuschenken. 
 
„Emma, ich wei gut, dass dein Anspruch in Dingen Wein hoch, aber von mir zufriedengestellt werden kann. Ich habe hier einen eiskalten Riesling, der dir hoffentlich gengen wird.“
 
Wir lieen einfach unsere Habseligkeiten in den entsprechenden Zimmern liegen und gingen direkt zum Aperitif ber. Der Balkon war, an der Gre des Apartments gemessen, eher drftig - aber behaglich. Vier enorme Korbsessel standen krummbeinig zwischen Pflanzen um einen wettergegerbten Holztisch. Wir thronten auf ihnen wie im Theater und blickten ber die Giebel der Altstadt direkt in den Abendhimmel.
 
„Dein Wein ist wirklich kstlich und schmeckt wie der Ausblick, den ich hier genieen kann.“
 



 
Ich konnte es selbst kaum fassen, dass ich hier quasi seelenruhig auf der Terrasse sa und mir darber hinaus noch den fruchtig, spritzigen Weiwein munden lie. Aber unsere Gastgeberin verfgte ber die Fhigkeit, sich und ihre Welt auf sympathische Weise in den Mittelpunkt zu stellen. Sie lie uns nicht zur Ruhe kommen, vereinnahmte und verband uns in einer stetigen Kommunikation. Jetzt begriff ich, warum Patrick mich hier herbringen wollte!
 



 
Lotte und Patrick begannen, sich ber vergangene Zeiten, gemeinsame Bekanntschaften und, und, und zu unterhalten. Der Riesling machte mich schlfrig und es gefiel mir einfach zuzuhren. Namen, Orte und Daten wechselten im Rhythmus der Zeit, die verging. Langsam driftete ich dem Traumland entgegen und wollte auch genau dorthin.
 
Jemand muss sich irgendwann meiner erbarmt haben, denn als ich morgens aufwachte, befand ich mich begraben unter einem enormen Federbett und vllig ausgeruht.
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